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Liebe Leserin, lieber Leser,

stellen Sie sich das Nachbarschaftsheim Schöneberg als gemaltes Kunstwerk vor: Wie viele Schau-
plätze und Akteure, wieviele Szenerien und Kulissen würden für die Darstellung gebraucht? Ist es 
überhaupt darstellbar? Die Kinder unseres BT-Schülerclubs haben es versucht. Auf dem Umschlag 
fi nden Sie Ausschnitte aus diesem Kunstwerk. 

Die vorliegende Broschüre versucht ebenfalls ein Bild des Nachbarschaftsheims zu zeichnen. Sie 
stellt Einrichtungen, Mitarbeiter und ihre Aufgaben vor. Die Beiträge beschreiben die pfl egende 
Krankenschwester, die fürsorgliche Hauspfl egerin, die ideenreichen Sozialpädagogen, die fördern-
de Erzieherin, den beratenden Sozialarbeiter, die unermüdlichen Verwaltungsmitarbeiterinnen, die 
selbstbewussten Haushandwerker und die fl eißigen Menschen in den Küchen. Das Bild des Nachbar-
schaftsheims prägen aber auch die ehrenamtlichen Betreuer, die Besuchsdienstmitarbeiterinnen, die 
Lesepaten und die Engagierten der Selbsthilfegruppen, die Theaterspielerinnen und die Chorsänger, 
die so lebensfreudigen Jugendlichen und die vielen Kinder, die jeden Tag für eine neue Überraschung 
gut sind. Stellvertretend berichten wir hier über Einzelne. 

So viel Verantwortung, so viel Engagement, so viel Leben, so viel Potenzial, so viel Unvermutetes: Die 
vorliegende Broschüre möchte all dies einfangen und widerspiegeln. Sie, liebe Leserin, lieber Leser, 
bekommen also ein Bild von uns in die Hand, das Sie mit uns und unseren Vorstellungen vertraut 
machen soll. Das Bild

- von einer aktiven Nachbarschaft, die Verantwortung übernimmt;
- von bürgernaher und qualifi zierter Dienstleistung;
- von der gestaltenden und verbindenden Kraft kultureller und sozialer Aktivitäten; 
- und von der Transparenz unserer Einrichtungen, die alle Interessierten einladen, mitzumachen. 

Wir verstehen uns als Dienstleister für Bürger und als Partner der Öffentlichen Hand. Wir möchten 
sozialen Problemen zuvorkommen. Wir verstehen uns als Netzwerk und Forum und als „Ein Haus 
für Alle“. Fühlen Sie sich dazugehörig!

Diese Broschüre ist auch ein Dank und Kompliment an alle, die an unseren Aufgaben und Zielen 
mitwirken, die uns vertrauen und die unsere Arbeit unterstützen.

Mit den besten Wünschen 

 

 Jürgen Kipp     Georg Zinner    
 Vorsitzender des Vorstands   Geschäftsführer

Vorwort
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„Ich bin beneidet worden, dass 
ich den Mut und die Gelegen-
heit hatte, im Alter noch einmal 
etwas ganz Neues anzufangen. 
Th eaterarbeit fordert den ganzen 
Menschen. Das Leben zieht nicht 
mehr an einem vorbei, sondern 
man steht mittendrin.“ 

Lea Kübke, aktive „Spätzünderin“                     
beim Theater der Erfahrungen



Pfl egen und Begleiten
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In drei zusammengefassten Altbauwohnungen 
in der Cranachstraße liegt eine besondere Form 
der Betreuung älterer Menschen: die Tagespfl e-
ge. Sie bietet Platz für 14 Besucherinnen und 
Besucher, hier können sie den Tag verbringen.      
Das kann vor Vereinsamung schützen, Angehö-
rige entlasten und manchmal die Unterbringung 
im Heim unnötig werden lassen. Oft ist die 
Tagespfl ege eine sinnvolle Ergänzung zur ambu-
lanten Versorgung.  

Ein rühriger 
Lesezirkel ist 

entstanden, und sein 
Pensum ist beachtlich. 
So wie der Anspruch 
an die Literatur, die 
sich die Besucherinnen 
und Besucher der Ta-
gespfl ege vornehmen. 
Die Erinnerungen der 
Privatsekretärin Adolf 
Hitlers standen schon 
auf dem Programm, 
auch die Geschichte 

einer ehemaligen KZ-Aufseherin und ihrer Tochter. 
Wer ein besonderes Buch gelesen hat und es den 
anderen nahe bringen möchte, stellt es ihnen im 
Lesezirkel vor. Viele sind interessiert und geistig sehr 
rüstig, würden es aber nicht mehr selbst schaffen, 
ein ganzes Buch zu lesen. Also übernehmen das 
jene, die es können. In wöchentlichen Vorleserun-
den, die sich manchmal zu langen Diskussionen 
auswachsen.

Einige kommen täglich, andere nur ein, zwei 
Mal in der Woche in die Tagespfl ege. Gemeinsam ist 
ihnen, dass sie trotz Pfl egebedürftigkeit und alters-
bedingter Krankheiten wie Demenz, Depressionen 
oder Angststörungen dennoch Freude daran haben, 
Zeit in einer Gruppe zu verbringen. In jüngster 
Zeit teilen sie zudem das Interesse an Literatur 
und Zeitgeschichte. Zuletzt zog die Autobiografi e 

„Herbstmilch“ alle in ihren Bann. Kein Wunder, 
dort beschreibt doch Anna Vilsmeier ihre Jugend 
in der Zeit des Nationalsozialismus. Eine ganze 
Generation fi ndet sich darin wieder. Nun müssen 
die Mitarbeiterinnen der Tagespfl ege den Videofi lm 

„Herbstmilch“ herbei organisieren. Dringend wollen 
ihre Besucher die Verfi lmung sehen, als Fortsetzung 
ihres Geschichtsprojekts. Viele Angehörige können 
da nur staunen, wie intensiv sich die pfl egebedürfti-
gen alten Menschen auf Gruppenerlebnisse wie das 
Lesen oder Vorlesen einlassen. 

Manchmal ist der Wechsel in die Tagespfl ege 
doch gar nicht so einfach - vor allem für die Partner 
zuhause oder die Familien nicht. Viele scheuen die 
Idee, Pfl egebedürftige in der Betreuung tagsüber ab-
zugeben, als müssten sie dabei ein schlechtes Gewis-
sen haben. Später ist eigentlich immer das Gegenteil 
der Fall. Die Besucher/innen kommen nachmittags 
zufrieden nach Hause, und die zuvor oft überforder-
ten Angehörigen haben einmal eine Pause gehabt. 
Beide Seiten haben wieder mehr voneinander. Das 
Lesen ist ein gutes Beispiel dafür, dass sich in neuer 
Umgebung neue Interessen oder Hobbys entwickeln 
können. Das unterstützen die vier Pfl egekräfte wo 
es nur geht.

Gedichte und Geschichten

Immer wieder sind es kulturelle Ambitionen, 
mit denen die Senioren auf sich aufmerksam 
machen. So wurde aus einem Sommerfest in der 
Cranachstraße gleich ein ganzer Kulturtag mit vor-
getragenen Versen, Sketchen und einer Tombola, aus 
deren Erlösen neue Spiele für die Senioren gekauft 
werden konnten. Alle Dekorationen zu solchen 
Anlässen basteln die Besucher der Tagespfl ege selbst. 
Dazu dienen Ergotherapiestunden, die ohnehin 
jede Woche stattfi nden. Sie sollen die intellektuellen 
und motorischen Fähigkeiten fördern. An Gelegen-
heiten zu feiern wird nicht gespart - Anlässe bieten 
Geburtstage oder einfach der Jahreslauf. Passend zu 
jeder Jahreszeit fi ndet ein Fest im Haus statt, das 
die Besucher selbst gestalten. Mit Lyrik und Liedern, 
das versteht sich mittlerweile von selbst. Auch zu 
Weihnachten gibt es eine Feier für diejenigen, die 
keine Angehörigen haben. Ebenso zu Silvester, dann  
mit Tanz und Sekt. Zum Jahresende wird außerdem 
derer gedacht, die im Laufe der zurückliegenden 
Monate verstorben sind. 

Feste feiern, je nach Jahreszeit, gehört dazu 

Tagespfl ege  
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Den Alltag neu entdecken 

Das können ältere Menschen in der Tagespfl ege, 
oft geht es ja vorrangig darum, Dinge des alltägli-
chen Lebens zu trainieren. Die können zu echten 
Herausforderungen werden, und Ausfl üge, die regel-
mäßig stattfi nden, zu Gratwanderungen. Wie etwa 
ein sommerlicher Gang zum Eisessen. Andererseits 
werden diese Touren zum Erfolgserlebnis, wenn alles 
geklappt hat. Und zwar für die Gepfl egten genauso 
wie für die Pfl egerinnen. Der neue Blick auf Alltäg-
liches ist Grundgesetz der Arbeit. Das lernen auch 
die Praktikanten, die gerade erst in den Beruf hinein 
wachsen, sofort. Die Tagespfl ege ist  eine begehrte 
Ausbildungsstation. Praktikanten kommen in der 
Regel von Altenpfl egeschulen und müssen ein Be-
rufsanerkennungsjahr absolvieren oder machen ein 
Zehn-Wochen-Praktikum. Ebenso gibt es hin und 
wieder Umschüler/innen. 

Vielen Neueinsteigern in den Beruf ist gerade 
die Arbeit mit gerontopsychiatrisch veränderten Ta-
gesgästen unbekannt. Das heißt, sie müssen lernen, 
nicht nur mit den psychisch stabilen Besuchern 
dynamisch und aktiv zu sein, sondern auch mit den 
labilen und eingeschränkten alten Menschen behut-
sam, einfühlsam und doch motivierend umzugehen. 
In der Tagespfl ege herrscht eine Atmosphäre der 
Geborgenheit, fast eine häusliche Umgebung. Es 
gibt auch einen Garten. Gleichzeitig ist die Atmos-
phäre sehr offen. Alle Besucher werden schnell in 
die Gemeinschaft integriert, unabhängig davon, wie 
oft sie pro Woche kommen. Für einen Blick über 
den europäischen Tellerrand hinaus sorgte jüngst 
ein Mitarbeiter aus Somalia. Er war ein Jahr lang 
in der Tagespfl ege beschäftigt. Seine Qualifi zierung 

zum Hauspfl eger ist mittlerweile abgeschlossen. Die 
Besucher wünschten sich von ihm ein Vortrag über 
seine afrikanische Heimat, es wurde eine ganz per-
sönliche Reise. Eine Flut von Informationen, fami-
liären Einblicken, Bildern. Kurzum: Ein Kulturtag, 
gerade so, wie es die befl issenen alten Leute hier 
mögen. So nah waren sie dem schwarzen Kontinent 
wohl noch nie. 

Tagespfl ege Friedenau
Cranachstraße 59 · 12157 Berlin (Friedenau)
Tel 8 55 02 80  tagespfl ege@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Ehrenamtlicher Besuchsdienst  

Im Alter in der eigenen Wohnung in Wür-
de zu leben - dazu gehört nicht nur eine 

gute medizinische Versorgung und eventuell eine 
Haushaltshilfe, sondern auch, sich nicht einsam zu 
fühlen und geistige Anregungen zu erhalten. Das 
wird schwieriger, wenn sich der Bekanntenkreis ver-
kleinert und die Verwandten weit weg wohnen oder 
berufl ich stark beansprucht sind. 

Um der Einsamkeit älterer Menschen entge-
genzuwirken, hat das Nachbarschaftsheim Schö-
neberg ehrenamtliche Besuchsdienste aufgebaut. 
Die Freiwilligen, die selbst aus unterschiedlichsten 
Motiven diese Arbeit machen, geben ihren Schütz-
lingen mit den Besuchen weit mehr als ein wenig 
Gesellschaft. Sie helfen entschieden dabei mit, die 
soziale Kompetenz älterer, kranker und pfl egebe-
dürftiger Menschen zu erhalten und zu fördern. 
Neben den Betreuten soll der Besuchsdienst auch 
den Angehörigen zugute kommen. Diese werden 
wenigstens stundenweise von ihren Pfl ichten ent-
bunden und können einmal abschalten, das ist oft 

sehr wichtig für sie. Wenn sie es wollen, können sie 
sich auch mit anderen Betroffenen über ihre Situati-
on austauschen. Etwa in einer Selbsthilfegruppe des 
Nachbarschaftsheims für pfl egende Angehörige. Die 
wird gerade aufgebaut. 

Gegen das Vergessen

Meistens organisiert der Besuchsdienst die Vi-
siten von Ehrenamtlichen bei demenziell erkrank-
ten Menschen. Im ersten Jahr der Arbeit, 2004, 
kamen nach Aufrufen in Zeitungen und auf den 
monatlichen Ehrenamt-Infoabenden des Nachbar-
schaftsheims bereits 16 Mitarbeiter/innen für den 
Besuchsdienst zusammen. Viele von ihnen haben 
private Erfahrungen in der Betreuung älterer Men-
schen, aber nicht unbedingt mit dem Krankheitsbild 
der Demenz. Das Wissen dazu erlangen sie in den 
Einführungskursen. Die ersten Absolventen sind im 
Dienst, die Zahl der Anwärter steigt. Die Ehrenamt-
lichen besuchen regelmäßig und verbindlich alters-
verwirrte Menschen in ihrem gewohnten Zuhause. 
Sie begleiten die an Demenz Erkrankten für ein paar 
Stunden durch ihren Alltag. Dabei loten sie die in-
dividuellen Fähigkeiten und Interessen der Kranken 
aus, spüren gemeinsam mit ihnen alte Erinnerungen 
auf und begleiten sie bei Spaziergängen.

Oder sie lesen, spielen, musizieren, kochen und 
machen Handarbeiten. Wer seine freie Zeit kranken 
Menschen schenkt, erlebt selbst ergreifende Szenen. 
Davon berichten alle Begleiter/innen übereinstim-
mend. Wie zum Beispiel eine Frau, die schon vom 
ersten Ausfl ug mit ihrem kranken Begleiter tief 
berührt war. Sie gingen zum Grab der Gebrüder 
Grimm auf dem Schöneberger Matthäus-Friedhof, 
dort las sie aus einem Märchen vor. Sie spürte in 
den kleinsten Regungen ihres Gegenübers, welche 
Bedeutung das für ihn hatte. Eine andere Ehrenamt-
liche, die jetzt Kranke zu Hause besucht, ist immer 
tief bewegt vom Händedruck beim Wiedersehen, 
wie sie erzählt. Oder allein „von einem Lächeln und 
ab und zu von ein paar klar gesprochenen Worten“. 
Von denen gibt es normalerweise gar nicht viele. Die 
nonverbale Kommunikation ist daher ein wichtiger 
Bestandteil der Arbeit. Über Monate hinweg lernen 
die Mitarbeiter des Besuchsdienstes in speziellen 
Schulungen, wie sie den Kontakt zu den oft stark 
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verwirrten Frauen oder Männern aufbauen. Wie 
man geduldig weiterarbeitet, auch über Tiefschläge 
hinweg. In Supervisionen berichten sie Fachleuten 
von ihren Erfahrungen, dort wird ihnen geholfen.

Der Besuchsdienst ist ein niedrig schwelliges 
Betreuungsangebot im Sinne des Pfl egeleistungs-
ergänzungsgesetzes. Erstmals entsteht damit eine 
kontinuierliche, zeitintensive Hilfe für Demenz-
kranke. Eine Hilfe, die nicht ständig unter Zeit-
druck steht und die nur mit der Stoppuhr durch 
die Wohnung der Kranken eilt. Der Senat und der 
Verband der Pfl egekasse im Land Berlin fördern das 
Modellprojekt. Unter bestimmten Voraussetzungen 
kann die Pfl egekasse die Kosten für ihre Versicher-
ten übernehmen. Allerdings erfüllen viele Kranke 
die erforderlichen Kriterien nicht. Sie müssten für 
jede Stunde des Besuchsdienstes fünf Euro zahlen, 
können das jedoch nicht. Das wirkt bislang noch 
als Hindernis, genügend Klienten für den Besuchs-
dienst zu werben. Die Situation erscheint paradox: 
Die Ehrenamtlichen stehen parat, aber Kranke wer-
den dringend gesucht. Oft blockieren auch Angehö-
rige noch den Einsatz des Besuchsdienstes, weil sie 
zögern, Vorbehalte haben, sich vielleicht schämen. 
Viel Überzeugungsarbeit ist zu leisten.

Bis zu 15 weitere Ehrenamtliche absolvieren  
im Jahr 2005 den aufwändigen Einführungs-
kurs und nehmen dann ihre Tätigkeit auf.

Neben altersverwirrten Menschen besuchen  
Mitarbeiter des Dienstes auch nicht-demente 
Pfl egebedürftige, damit diese im Alter nicht 
vereinsamen. Das geschieht auf rein ehren-
amtlicher Basis, diese ehrenamtlichen Besu-
cher brauchen dementsprechend auch keine 
aufwändige Schulung im Umgang mit der 
Demenzkrankheit. Dieser Besuchsdienst ist 
kostenlos für die Nutzer. Die Ehrenamtlichen 
kommen bei ihnen vorbei zu Spaziergängen, 
um Ausfl üge zu unternehmen oder einfach 
um zu plaudern und zum Spiel. 

Ehrenamtlicher Besuchsdienst
Holsteinische Straße 30  
12161 Berlin (Friedenau)
Tel 85 99 51 22  ·  Fax 85 99 51 11
besuchsdienst@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Sozialstationen  

Eine ausgezeichnete Betreuung. Natürlich 
wünscht sich das jeder. Wenn man schon 

eine ambulante Pfl ege oder hauspfl egerische Versor-
gung benötigt, dann soll sie hoch qualifi ziert sein. 
Einfühlsam, individuell und kompetent. Sie soll 
vor allem Sicherheit bieten. Sicherheit für diejeni-

gen, die selbst versorgt 
werden müssen, und 
ebenso für Angehörige 
oder Nahestehende. 
Und diese Verlässlich-
keit ist neuerdings sogar 
messbar. Eine Qualitäts-
gemeinschaft Pfl ege des 
Deutschen Paritätischen 
Wohlfahrtsverbands gibt 
es seit wenigen Jahren, in 
diesem freiwilligen Kon-
trollsystem lassen sich 
ambulante Pfl egedienste 
von einer unabhängigen 
Prüfungsgesellschaft be-
gutachten. Ein Vorreiter 
auf diesem Feld ist die 
Sozialstation Friedenau 
mit ihren beiden Pfl ege-
diensten in der Cranach-
straße und der Tübinger 
Straße. Sie bietet eine 
ausgezeichnete Betreu-
ung im wahrsten Sinne. 
Ende 2004 erhielt sie 
den zweiten von drei 

möglichen Sternen des sogenannten Paritätischen 
Qualitätssiegels. 

Als erste ambulante Pfl egeeinrichtung in der 
gesamten Bundesrepublik wurde sie mit dieser Note 
bewertet. Die Anforderungen dieser Zertifi zierungen 
sind enorm hoch, die gemeinnützige Pfl ege-GmbH 
(gGmbH) des Nachbarschaftsheims hatte das am-
bitionierte Qualitätsmanagementsystem 1999 selbst 
mit begründet. Alle beteiligten gemeinnützigen 
Pfl egedienstleister haben sich die Einhaltung der all-
gemein gültigen und internationalen Qualitätsnorm 
ISO 9001 zum Ziel gesetzt. Diese gibt sozusagen 
ein Prüfungsraster vor. Die Mitarbeiter dürfen die 
Arbeit, die sie verrichten, selbst mit bewerten, eben-

so defi nieren sie die Qualitätsziele, die sie erreichen 
wollen. Die Ziele liegen weit über den geforderten 
Standards der Kranken-und Pfl egekassen. Am Ende 
dieser Selbstüberprüfung der Arbeit sollen konsens-
fähige Kriterien herauskommen, an denen man das 
eigene Tun messen kann. Das erhöht die Transpa-
renz. Schließlich soll die Betreuung ganz und gar auf 
die persönlichen Bedürfnisse der Kunden/innen zu-
geschnitten werden. Dafür gibt es den ersten Stern 
im Paritätischen Modell. Dahinter steht ein hoher 
Anspruch - den man sich jedoch auch leisten kön-
nen muss. Die Qualitätsprüfungsprozesse dauern 
nämlich schlichtweg lange, sie erfordern permanent 
personelle und fi nanzielle Ressourcen. 

Auch psychosoziale Zuwendung

Den zweiten Stern erhielt die Sozialstation 
Friedenau nun für die konsequente Fortführung 
der hoch gesteckten Ziele. So wurden in beiden 
Pfl egediensten weiterhin regelmäßig Kunden- und 
Mitarbeiterbefragungen durchgeführt. Als nächstes 
stehen Vergleiche mit anderen Organisationen im 
Pfl egebereich an, um den eigenen Standort noch 
besser bestimmen zu können. 

Das Spektrum der Arbeit ist schon heute breit, 
die Anforderungen an einen ambulanten Pfl ege-
dienst sind sehr komplex und steigen weiter an. 
Darauf hat die Sozialstation reagiert und ihr Tätig-
keitsfeld erweitert. Sie bietet längst nicht mehr nur 
eine 24-Stunden-Rufbereitschaft und den Einsatz 
von sehr erfahrenem Pfl egepersonal an. Neben der 
hauspfl egerischen und medizinischen Versorgung 
ist auch die ausreichende psychosoziale Zuwendung 
wichtig für die Pfl egebedürftigen, die trotz Krank-
heit in ihrer vertrauten privaten Umgebung bleiben 
wollen. Daher gibt es ein umfassendes Beratungs-
angebot. Sozialarbeiterinnen der Station beraten in 
komplizierten Pfl ege- und Versorgungs-Rechtsfra-
gen, helfen Anträge zu schreiben und Ansprüche 
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durchzusetzen. Sie können ebenfalls Informationen 
über andere betreute Wohnformen für alte oder be-
hinderte Menschen geben, falls der Wechsel dorthin 
notwendig werden sollte.

 Oder sie bieten einfach an, Feste zu veranstalten 
und Ausfl üge zu unternehmen, um soziale Kontakte 
der Pfl egepatienten zu erhalten. Außerdem versor-
gen speziell dafür ausgebildete Mitarbeiter/innen bei 
Bedarf Menschen mit psychiatrischen Krankheits-
bildern des Alters, etwa Demenz oder Alzheimer.

Für ambulante Palliativpfl ege und Sterbebe-
gleitung gibt es ferner ein erfahrenes Kran-
kenpfl egeteam. Diese Versorgung erfolgt in 
enger Zusammenarbeit mit Home-Care-Ärz-
ten und dem ehrenamtlichen Hospizdienst.

Die Entlastungspfl ege für schwerstkranke 
Kinder übernehmen kompetente Kinder-
krankenschwestern. Sie leisten Stunden-
betreuung und/oder Nachtwachen, um die 
Eltern von schwerstkranken, behinderten 
Kindern, die eine intensivmedizinische 
Überwachung und Betreuung benötigen, zu 
entlasten. 

Sozialstation Friedenau
Cranachstraße 7 · 12157 Berlin (Friedenau)
Tel 8 54 03 10
sozc@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

Tübinger Straße 1
10715 Berlin (Wilmersdorf)
Tel 8 54 01 93
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Persönlich

Hedda Jansen arbeitet ehrenamtlich mit 
altersverwirrten Menschen. Zuerst machte 
sie ein vierwöchiges Praktikum in einer 
der beiden Wohngemeinschaften für 
demenziell erkrankte Frauen und Männer. 
Nun besucht Hedda Jansen jede Woche die 
WG der Sozialstation Friedenau. 

Was hat Sie dazu bewogen, sich ehrenamtlich zu 
engagieren?

Ich habe eine Aufgabe gesucht, die mir eine innere Befrie-
digung geben sollte. An meinem früheren Wohnort habe 
ich auch schon als Ehrenamtliche mit Senioren gearbeitet. 
Sogar zwölf Jahre lang. 

Wie sind Sie auf das Nachbarschaftsheim Schöne-
berg gekommen?

Die Broschüren haben mich neugierig gemacht. Da ist gut 
zu sehen, wie viele Möglichkeiten es gibt mitzumachen. 
Spätere persönliche Gespräche im Nachbarschaftsheim 
haben mich dann überzeugt. Der Umgang mit Interes-
sierten für ein Ehrenamt ist sehr einfühlsam, aber auch 
sehr professionell.

Und wie ist dann Ihr Einsatz für Menschen mit 
Demenz entstanden?

Es gibt ein breites Schulungsangebot zum Umgang mit 
den erkrankten Menschen. Außerdem sind immer wieder 
Fortbildungen vorgesehen. Auch falls man unsicher ist in 
seiner Arbeit. Deshalb wollte ich diesen Weg zumindest 
einmal versuchen. Im Laufe der Zeit wurde mir bewusst, 
dass dieses mein Ding war. Für alte Leute wollte ich 
wieder etwas tun, das wusste ich ja schon. Weil ich das 
kannte. Aber damals waren es rüstige Senioren, mit denen 
ich gebastelt habe. Nun etwas ganz anderes zu machen, 
das hat mich dann doch gereizt.

Also versuchten Sie es mit dem Praktikum in einer 
WG...

Der Weg, mit demenziell erkrankten Menschen 
gemeinsam den Alltag zu erleben, ist seitdem ein Ziel für 
mich geworden. Ich erlebe kleine Augenblicke, die mich 

sehr dankbar 
machen. Manch-
mal ist es nur ein 
Lächeln oder ein 
Blickkontakt als Beweis für die Nähe und das gegenseitige 
Vertrauen. Mein bisher schönstes Erlebnis, das mich un-
glaublich positiv bewegt hat, war, dass ich eine zuerst tief 
depressive Frau durch Zuwendung und Körperkontakt in 
eine ausgeglichene, heitere Stimmung bringen konnte. 
Zumindest für ein paar Stunden. 

Wie ist denn die Resonanz im Freundes- und Be-
kanntenkreis zu diesem Engagement?

Die Reaktionen reichen von Bewunderung bis zur Skepsis 
und einem etwas entsetzten Erstaunen. Viele denken, dass 
man bei solch einer Arbeit gar nichts zurück bekommt 
von denjenigen, denen man hilft. Dass man sich selbst nur 
aufreibt. Das stimmt überhaupt nicht. Seinen Blickwin-
kel muss man korrigieren, das stimmt. Anders hinschau-
en. Irgend etwas an Schwingungen ist bei den Kranken 
immer vorhanden, je nach Tagesform. Sobald ich das den 
Außenstehenden erklärt habe, ermutigt mich eigentlich 
jeder in meiner Arbeit. 

Was bringt Ihnen also das Engagement?

Meine Tätigkeit macht mir Spaß. Geben und Nehmen 
bringen positive Impulse in mein Leben. Der Job, den ich 
mache, wird im Nachbarschaftsheim hoch anerkannt. Es 
gibt einen engen Kontakt zu netten Mitarbeitern und viel 
Feedback. Außerdem gibt es immer einen Erfahrungsaus-
tausch mit anderen Ehrenamtlichen. Die Arbeit ist oft 
schwierig. Wenn sie echte Sorgen bereitet, können wir 
selbst sofort Hilfe bekommen. Das hilft enorm.
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Familienpfl ege

Geraten Familien in Not, ist ihr Selbsthilfe-
potenzial oft schnell erschöpft. Sei es, dass 

ein Elternteil oder ein Kind schwer erkrankt, eine 
Mutter wegen Schwangerschaft oder Geburt länger 
als erwartet ausfällt oder dass ein Familienmitglied  
stirbt. Oft verändern sich dann auf einen Schlag 
sämtliche Familienstrukturen und nachbarschaft-
lichen Netzwerke, die Familie ist 
ihrer Umwelt entfremdet. Doch 
gerade die Gewissheit, dass der 
vertraute Alltag möglichst nahtlos 
und störungsfrei weitergeführt 
wird, hilft vielen, eine Krise zu be-
wältigen. Das gilt für Erwachsene 
und noch viel mehr für Kinder. 

Daher will die ambulante 
Familienpfl ege in Ausnahmesi-
tuationen versuchen, das Leben 
zu Hause so weit wie möglich 
aufrecht zu erhalten. Bis die 
Eltern wieder in der Lage sind, 
alle Aufgaben selbst zu überneh-
men. Familienpfl egerinnen sind 
Managerinnen des Alltags. Sie 
erledigen die Hausarbeiten, gehen 
einkaufen, kochen und betreuen 
die Kinder unter zwölf Jahren. 
Dieses Management darf jedoch 
kein straffes Regiment sein, die 
Helferinnen müssen sehr feinfüh-
lig mit ihrer Aufgabe umgehen. 
Denn eine Familienpfl egerin ist 
nur dann erfolgreich, wenn sie 
sich dem jeweiligen Familienverband so gut wie 
möglich anpasst. Die Mitarbeiterinnen der Sozial-
station Friedenau treffen auf ganz unterschiedliche 
Familienkonstellationen und Erziehungsstile, auf 
grundverschiedene Ideale und Ansprüche. Nicht 
zuletzt auch auf kleine und große Haushaltsbudgets. 
Sie sollen vorhandene Spielregeln übernehmen und 
in aufgeregten Lebenslagen ein Ruhepol sein. 

Das kann die Eigenkräfte der Familien stärken. 
Im günstigsten Falle ist die Notlage schnell über-
wunden und die Eltern sind bald wieder in der Lage, 
ihre Aufgaben selbst zu übernehmen. Pro Jahr sind 
die Helferinnen aus der Tübinger Straße in über 200 

Familien im Einsatz. In manchen Haushalten helfen 
sie nur zwei Stunden am Tag, in anderen bis zu acht 
Stunden. Und das meistens mehrere Wochen lang. 
Wie unterschiedlich und umfangreich die Arbeit ist, 
das hat etwa die Praktikantin Marianne Brauer vom 
ersten Tag an erfahren. Die Erlebnisse der angehen-
den Familienpfl egerin waren sehr typisch.  

So hat sie in gerade einmal zehn Monaten 
ihre Praktikums alle Formen familiärer Grenzer-
fahrungen erlebt, die Szenarien, die sie schildert, 
erlauben einen perfekten Einblick in die ambulante 
Pfl egearbeit - wie in einem Schnelldurchlauf: Bei 
Risikoschwangerschaften und erkrankten Wöchne-
rinnen half sie aus, dann bei einem Hausmann mit 
zwei Kindern, der krank wurde. „Ich unterstützte“, 
erzählt sie weiter, „eine Mutter mit drei Töchtern, 
die eine Fehlgeburt von Zwillingen erlitt und sich 
vor ihrer Familie fürchtete, da sie unbedingt einen 
Sohn zur Welt bringen sollte.“ Einen Zehnjährigen 
versorgte sie, als der Vater auf der Krebsstation 
lag, die Mutter aber arbeiten musste. Einer sehr 
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Die Leistungen der Familienpfl ege werden 
in der Regel ärztlich verordnet und von den 
Krankenkassen (§38 SGB V) oder dem Be-
zirksamt (§ 20 SGBVIII) übernommen. Die 
ambulanten Pfl egerinnen helfen auch bei der 
Suche nach weiteren Hilfsangeboten für die 
Familien und stellen bei Bedarf Kontakte 
zu Selbsthilfegruppen her. Viele Netzwerke 
kennen sie genau, auf diesem Feld haben sie 
einen reichen Erfahrungsschatz. 

Ambulante Familienpfl ege/Haushaltshilfe 
 Sozialstation Friedenau
Tübinger Straße 1   
10715 Berlin (Wilmersdorf)
Tel 85 40 19 40  ·   Fax 85 40 19 50
familienpfl ege@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

jungen heroinsüchtigen Mutter, die sich gerade 
in einem Methadonprogramm befand, half sie da-
bei, mit ihrem Säugling aus der Klinik nach Hause 
zu ziehen und sich dort auf ein für sie komplett neu-
es Leben einzustellen. Vier Monate lang führte sie 
den Haushalt. Die Mutter wehrte sich anfangs, die 
junge Familienpfl egerin erlebte in dieser Zeit so viel 
aus der Praxis wie nie zuvor. Alle Ebenen mussten 
eingeschaltet werden: Das Jugendamt, die Ärztin 
des Methadonprogramms und die Kollegen vom 
betreuten Wohnen für junge Mütter.

Tiefschläge bewältigen

 In einer anderen Familie mit zwei Kindern 
musste Marianne Brauer ebenso ein Baby pfl egen. 
Das war schwer behindert und hatte nur geringe 
Überlebenschancen. Den Familien auch bei psy-

chischen Problemen mit Rat und Tat zur Seite zu 
stehen, ist schwer. Das weiß die Praktikantin seit ei-
ner Situation wie dieser. Viele Erfahrungen zehren. 
Alle vierzehn Tage fi nden Teamsitzungen mit allen 
Mitarbeiterinnen der Pfl egestation statt. Dort er-
halten sie professionelle Anleitungen für schwierige 
Situationen ihrer Arbeit. Ebenso lassen sich diese im 
Austausch mit den Kolleginnen besser bewältigen. 
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Wohngemeinschaften

Die Sozialstation Friede-
nau bietet demenziell 

erkrankten Menschen Plätze in 
Wohngemeinschaften an. Ein Team 
speziell ausgebildeter Altenpfl egerin-
nen und Hauspfl egekräfte versorgt 
die Bewohner/innen rund um die 
Uhr. In häuslicher, mitfühlender  
Atmosphäre und gleichzeitig mit viel 
tatkräftiger Unterstützung, die das 
Leben der Kranken in einer Grup-
pe überhaupt nur möglich macht. 
Die Pfl ege ist aktivierend, so weit 
es geht wird die Selbständigkeit der 
Bewohner/innen beibehalten. Der 
Alltag gleicht dem einer Familie. Es 
wird zusammen gekocht, gegessen, 
gefeiert. Alle in den Altbau-WGs 
haben eigene Zimmer als Rückzugs-
orte. Die Pfl egekräfte sind Gäste. 
Sie geben keinen Tagesablauf vor, 
sondern passen sich Biografi en, Be-
dürfnissen und Befi ndlichkeiten an.

Pfl ege in Wohngemeinschaften
Holsteinische Straße 30
12161 Berlin (Friedenau)
Tel 85 99 51 -21  · Fax -11
wohngemeinschaften@
nachbarschaftsheim-schoene-
berg.de
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zu einem zunächst noch Außenstehenden bewirkt 
in diesen Ausnahmesituationen viel, das zeigt sich 
immer wieder. Sterbende und Angehörige reden mit 
den Ehrenamtlichen über belastende Themen, äu-
ßern Gedanken und Ängste, die sie Nahestehenden 
nicht zumuten wollen. So erlebte eine Hospizmit-
arbeiterin, dass ein Sterbender im Gespräch mit ihr 
das Bild des starken Mannes beiseite legte und über 
seine große Angst vor starken Schmerzen und die 
Sorgen über das Schicksal seiner Familie sprach. Das  
erste Mal überhaupt ließ er die Fassade weg.

Angehörige werden auf Wunsch auch nach 
dem Tod des Familienmitglieds weiter besucht und 
unterstützt. Grundsätzlich aber richten sich Dauer 
und Häufi gkeit des Kontaktes nach den Wünschen 
der Betroffenen - und natürlich nach den Möglich-
keiten der Ehrenamtlichen. In der Kennenlernphase 
kommen sie ein bis zwei Mal pro Woche zu Besuch. 
Ist der zu begleitende Mensch dem Tode sehr nahe 
und die Anwesenheit erwünscht, fi nden auch tägli-
che Besuche statt. Oft geht es dann in erster Linie 
darum, da zu sein und mit zu fühlen, wenn sonst 
nichts gesagt oder getan werden kann.

Hilfe für die Helfer

Die Vermittlung der Ehrenamtlichen über-
nimmt ein Koordinator. Der besucht die Kranken, 
ermittelt die Bedürfnisse und wählt einen Ehren-
amtlichen aus, der der Situation gerecht zu werden 
verspricht. Sterbe- und Trauerbegleitung funkti-
oniert nur dann, wenn die Chemie zwischen den 
Beteiligten stimmt. Die Ehrenamtlichen, die nun 
einmal Laien sind, müssen als solche auch von allen 
akzeptiert werden. Alle Mitarbeiter werden sorg-
fältig ausgewählt. Sie lernen in Wochenend- und 
Abendseminaren, die über sechs Monate verteilt 
stattfi nden, vieles über Palliativmedizin und -pfl ege, 
über das Bestattungswesen und ethische Aspekte 
der Sterbebegleitung. Darüber hinaus vermittelt der 
Kurs Kommunikationstechniken, die helfen, sich 
ganz auf die individuelle Problematik zu konzentrie-
ren. Sind die ehrenamtlichen Mitarbeiter dann im 
Einsatz, sollen sie mit ihren Erfahrungen nicht allein 
gelassen werden. Um ihre Tätigkeit zu verarbeiten 
und besser beurteilen zu können, treffen sie sich mit 
Fachleuten in monatlichen Supervisionsstunden.

Ambulantes Hospiz

Ehrenamtliche Sterbebegleitung bietet vor al-
lem eines: Zeit. Zeit für Gespräche über das 

bevorstehende Lebensende, über damit verbundene 
Gedanken und Ängste. Zeit für gemeinsame Freizeit, 
aber auch für praktische Hilfe im Alltag. Viel Zeit 
für all diese Dinge bringen die rund 50 ehrenamtli-
chen Hospizmitarbeiter/innen mit. Sie nehmen sie 
sich, obwohl sie selbst oft eine Familie haben oder 
im Beruf stark beansprucht sind. Wofür sie die zur 
Verfügung gestellte Zeit aber letztlich nutzen, wie 
sie die gemeinsamen Stunden und Tage mit den 
Sterbenden gestalten, das können sie immer nur von 
Fall zu Fall entscheiden. Dafür gibt es keine Regel. 
Die ambulante Arbeit ergänzt die professionellen 
Angebote der Palliativmedizin und -pfl ege. Bevor 
etwa ein schwerstkranker Mensch in die stationäre 
Versorgung kommt, erfährt er bereits zu Hause die 
Hilfe von ehrenamtlichen Mitarbeitern. Wenn er es 
denn wünscht. Alles ist kostenlos. Falls erforderlich, 
vermittelt der Hospizdienst den Kranken eine am-
bulante palliativmedizinische Versorgung durch die 
Ärzte von Home Care Berlin e.V. oder die Pfl ege 
durch spezialisierte Sozialdienste.

Wenn ein Mensch mit dem Tod konfrontiert ist, 
belastet das zumeist Freunde und Angehörige ebenso 
stark. Der erste Schritt der ambulanten Betreuung 
ist daher die sensible Erforschung, wer überhaupt 
am dringendsten Hilfe braucht: der Kranke oder 
sein Umfeld. Daher kann es sein, dass manchmal 
Gespräche mit Zugehörigen im Vordergrund stehen, 
mehr womöglich als mit dem Sterbenden selbst. Ge-
nauso kümmern sich die ehrenamtlichen Besucher 
darum, dass Angehörige oder Freunde einmal Dinge 
erledigen können, zu denen sie sonst keine Gele-
genheit haben. Ohne Druck und in der Gewissheit, 
dass der Kranke währenddessen gut versorgt ist. Das 
nimmt enorm viel Spannung aus dem Alltag.

Oft nehmen Krankheitsprozesse überraschen-
de Wendungen, damit verändern sich auch die 
Anforderungen an eine effektive Hilfe rasch. Die 
ambulanten Begleiter versuchen sich fl exibel an-
zupassen. Wichtigstes Ziel ist, der leider oft noch 
beobachteten Isolation und Ausgrenzung schwer-
kranker und sterbender Menschen zu begegnen. 
Ihnen stattdessen möglichst viel Normalität und 
Mitmenschlichkeit zu bieten. Gerade der Kontakt 
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Haus übernachten, um schnell erreichbar zu sein. 
Dafür wurde ein Gästezimmer eingerichtet. Wenn 
gewünscht, können Angehörige auch auf einem 
Zustellbett bei den Hospizgästen schlafen. Und sie 
werden in die Pfl ege der Kranken mit eingebunden. 
Manchmal setzen die Einschränkungen der Krank-
heit dieser Praxis jedoch Grenzen, das lässt sich nicht 
vermeiden. 

Im Vordergrund steht immer das Wohl des 
Gastes in dieser schwierigen Lebensphase. Deshalb 
werden die Hospizgäste unterstützt und versorgt 
von einem Team aus erfahrenem Pfl egepersonal, 
Sozialarbeiter/innen sowie Verwaltungs- und Haus-
haltsangestellten. Die Krankenschwestern und -pfl e-
ger sorgen für eine fachlich qualifi zierte Pfl ege und 
Begleitung. Die Köchin erfüllt die Essenswünsche. 
Die Sozialarbeiterin berät in sozialen, fi nanziellen 
und persönlichen Belangen.

Insgesamt sind 26 neue Arbeitsplätze entstan-
den, diese Anzahl ermöglicht den 24-Stunden-Be-
trieb. Nach dem Erwerb der Stadtvilla wurde das 
Haus für circa 2,2 Millionen Euro umgebaut und 
für die neue Nutzung hergerichtet. Unterstützt wur-
de das Projekt von der Deutschen Krebshilfe, dem 
Deutschen Hilfswerk sowie der EU und dem Land 
Berlin. Hinzu kamen viele private Spenden. Sehr 

Stationäres Hospiz

Das Hospiz in der Kantstraße hat schon 
viele Feiern erlebt. Zunächst natürlich 

seine Eröffnung im März 2004. Das war ein fest-
licher Akt mit großen Worten. Rasch folgte die 
Routine. Und das sind auch die kleinen, alltäglichen 
Feierlichkeiten, die es eben immer so gibt. Wie es 
im Leben üblich ist. Ein Ehepaar beging seinen 
25-jährigen Hochzeitstag, ein 85-jähriger Mann 
lud seinen Bruder aus Wien und die übrige Familie 
zum Geburtstag ein und eine Großmutter feierte die 
Konfi rmation ihres Enkels. Angehörige oder Freun-
de helfen bei solchen Gelegenheiten mit, alles zu 
organisieren. Das Hospizpersonal tut es ebenso. 

Genau das beschreibt die Idee des Hospizes sehr 
gut. Das Haus will ein Teil des Lebens sein. Die 
Gäste, die während ihres letzten Lebensabschnitts 
im Hospiz wohnen, sollen hier einen Alltag erleben, 
der ihnen als Person gerecht wird. Der sie nicht aufs 
Abstellgleis rangiert, weil sie bald sterben werden. 
Sie sollen all das erleben können, was ihnen wichtig 
ist. Und was es ist, das dürfen sie selbst bestimmen. 
Einige wollen Ruhe und Geborgenheit. Vielleicht 
allenfalls eine beschauliche, letzte Geburtstagsfeier. 
Noch einmal die engsten Verwandten einladen. An-
dere wollen Großes planen, nicht rasten, und noch 
einmal die ganze Freundesschar zusammen rufen.

Es gibt 16 helle, freundliche Einzelzimmer für 
Schwerstkranke und sterbende Menschen. Sie haben 
eigene Badezimmer, alle haben ein Notrufsystem 
und Telefon. Fernseher können gerne mitgebracht 

werden, wenn 
das schwierig ist, 
stehen auch eini-
ge im Haus zur 
Verfügung. Das 
Hospiz hat eben-
so eine Terrasse 
und einen neu 
und sehr schön 
gestalteten Gar-
ten, so kann jeder 
hinaus ins Freie 

und bleibt dabei doch in einem geschützten Raum. 
Reglementierte Besuchszeiten gibt es nicht. Ange-
hörige und Freunde können rund um die Uhr bei 
den schwerkranken Menschen sein. Sie dürfen im 

Das Hospizteam
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bald nach der Eröffnung waren alle Zimmer belegt. 
Dabei ist es seither geblieben, die Nachfrage nach 
Aufnahme steigt sogar weiter. 

Rund zwei Drittel der Gäste kommen direkt 
aus dem Krankenhaus. Die anderen schwerkranken 
Menschen kommen auf Empfehlung von Ärzten, 
gemeinnützigen Organisationen oder Institutionen. 
Ein engmaschiges Netz ist geknüpft. Im Hospiz 
übernehmen dann die Ärzte von Home Care e.V. die 

palliativmedizinische 
und schmerztherapeu-
tische Versorgung. Die 
Ärzte, die den Gästen 
vor dem Umzug ins 
Hospiz am besten ver-
traut waren, können in 
die weitere Betreuung 
mit einbezogen wer-
den. 

Gemeinsam bietet das Hospizteam in allen Be-
langen Unterstützung an oder vermittelt weiterge-
hende Hilfe. Jeder Hospizgast soll selbst bestimmen, 
wie er seine letzte Lebensphase gestalten will. Das 
ist das oberste Ziel im Haus. Jeder Gast darf viel 
von seiner eigenen Persönlichkeit mit herbringen 
und die Gemeinschaft bereichern. Aber es gibt auch 
gemeinsame Rituale, die von vornherein fest stehen. 
So wird für jeden Verstorbenen im Eingangsbereich 
eine Kerze angezündet - als Zeichen für alle, die das 
Hospiz betreten. Diese Kerze brennt solange, bis der 
Verstorbene an ein Bestattungsunternehmen über-
führt wurde. 

Oft entstehen so neue Gespräche unter Gästen, 
Betreuern und Besuchern. Das Thema Sterben wird 
in den Tag integriert. Vor der Zimmertür des ver-
storbenen Gastes liegt eine Blume. Jeder kann kurz 
innehalten, bevor er eintritt. Zweimal im Jahr fi ndet 
eine Gedenkfeier für alle Verstorbenen statt, an der 

Angehörige und Mitarbeiter/innen teilnehmen. Sie 
dient der Besinnung und des Abschiednehmens. Im 
Anschluss können alle bei Kaffee und Kuchen noch 
einmal die Zeit im Hospiz Revue passieren lassen.

Auch die ehrenamtlichen Hospizmitarbeiter/
innen sind voll in das Haus in der Kantstraße 
integriert worden. Das Koordinationsbüro für die 
ambulante Betreuung hat jetzt seinen Sitz im stati-
onären Hospiz. Viele Ehrenamtliche begleiten nun 
ebenso mit großem Engagement die Kranken auf 
den Stationen. Seit es die feste Hospizadresse gibt, 
sind neben der klassischen Sterbebegleitung neue 
Aufgaben für die freiwilligen Helfer/innen aufge-
taucht. Die Hospizidee kann sich jetzt schließlich 
im Südwesten Berlins ganz anders darstellen als 
zuvor, sie hat ein viel beachtetes Zentrum. Viele 
Ehrenamtliche helfen also dabei mit, im Haus 
Veranstaltungen zu planen und durchzuführen. 
Die Zahl und die Motivation der ehrenamtlichen 
Mitarbeiter steigt. 70 Begleitungen führten die frei-
willigen Helfer allein im Jahr 2004 durch. In diesem 
Zeitraum absolvierten auch schon wieder zehn neue 
Mitarbeiter/innen den Vorbereitungskurs, und ein 
neuer Kurs begann. 

Hospiz Schöneberg-Steglitz
Kantstraße 16  · 12169 Berlin (Steglitz)
Tel 76 88 31 02  ·  Fax 76 88 31 11
stationaeres-hospiz@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

Ambulante Hospizbegleitung
Tel 76 88 31 04  ·  Fax 76 88 31 11
ambulantes-hospiz@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de



Kindertagesstätten
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Kita Fregestraße

Die älteste Kindertagesstätte des Nachbar-
schaftsheims ist bekannt für ihre persönli-

che Atmosphäre. Ihre Räume erinnern an eine große 
Altbauwohnung. Familiär ging es vor kurzem selbst 
bei der Renovierung der beiden Etagen zu. Die Kin-
der und alle Erwachsenen erlebten die Arbeiten haut-
nah mit, räumten selbst viel hin und her. Der Maler 
gehörte nach wenigen Tagen wie selbstverständlich 
dazu. Jetzt erstrahlen alle Zimmer in einem warmen 
Gelbton. Einen Neuanstrich erhält ebenso das Pro-
gramm. Regelmäßig brüten sieben Erzieherinnen 
und ein Erzieher im Team an der Überarbeitung der 
Konzeption der Kindestagesstätte. Mittlerweile wird 
daraus ein ganz neuer Leitfaden, der der tatsächli-
chen Arbeit wirklich entspricht. Es hat sich in den 
vergangenen Jahren viel verändert. 

Die zentrale Aussage zu den Zielen und Auf-
gaben lautet nun: „Wir verstehen uns als eine Bil-
dungs- und Wohlfühleinrichtung für Kinder und 
ihre Familien.“ Seit vielen Jahren ist die Integration 
von Kindern mit Behinderungen ein wichtiger 
Schwerpunkt der Arbeit, in jüngster Zeit besuchten 

etwa ein kleinwüchsiges Mädchen, ein autistischer 
Junge, zwei Kinder mit Entwicklungsverzögerungen 
und viele Mädchen und Jungen mit Hörbehinde-
rungen die Kita. Sie erleben den gleichen Tagesab-
lauf wie alle anderen im Haus.

Die Arbeit mit hörbehinderten Menschen ist 
seit dem Jahr 2000 tägliche Praxis in der Kita, zuerst 
war es eine große Herausforderung. Nur eine Kolle-
gin konnte die so genannten lautsprachbegleitenden 
Gebärden. Daraus entwickelte sich schnell eine ganz 
neue Kommunikationsform im Haus. Mehrere 
Erzieherinnen besuchten abwechselnd Gebärden-
sprachkurse. Das Lautmalen und Gebärden ist 
zur zweiten gleichberechtigten Sprache geworden. 
Sofort lernten auch alle Kinder die wichtigsten 
Grundregeln. Etwa, wie wichtig es ist, hörgeschä-
digte Menschen vor dem Ansprechen leicht an der 
Schulter oder am Arm anzutippen und immer im 
Blickkontakt zu bleiben. 
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men, auf Ausfl üge, ins 
Kindertheater oder zu 
Konzerten. Im Atelier 
der Kita arbeiten die 
Kinder ebenfalls in ih-
ren festgefügten Klein-
gruppen, außerdem 
essen sie gemeinsam. 
Gerade für die Integra-
tionskinder sind die Aktivitäten in überschaubaren 
Gruppen von besonderer Bedeutung. 

Eine neue Situation wird auf alle zukommen, 
wenn in Zukunft die Hortkinder fehlen werden. 
Das Team und der Träger haben entschieden, keine 
neuen Schulkinder mehr aufzunehmen und die be-
stehenden Verträge auslaufen zu lassen. Ab Sommer 
2008 werden nur noch Kinder im Alter von zwei 
bis sechs Jahren betreut. Die familiäre Kita wird sich 
also weiter verändern. 

40 Kinder (im Alter von 2 bis 10 Jahren) in 
großer Altersmischung

Kita Fregestraße
Fregestraße 53  ·  12161 Berlin (Friedenau)
Tel 85 98 66 -20 /-22  ·  Fax 85 98 66 98
KitaF@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

Zweisprachiger Morgenkreis

Zu Anfang berichteten die Erzieherinnen mit 
dem neuen Sprachschatz noch von Hemmungen, 
die Gebärden auch vor den Blicken neugieriger 
Kolleginnen und Eltern anzuwenden. Bald über-
wog die Freude über die Bereicherung. Gemeinsam 
erlernten Kinder und Erzieher/innen immer neue 
Gebärden. Zuerst gebärdeten sie einzelne Dinge, 
dann auch Lieder und Spiele, Tischsprüche und 
alltägliche Abläufe. Der gesamte Morgenkreis wird 
nun von allen mit Gebärden begleitet. Innerhalb 
kürzester Zeit waren auch allen hörenden Kindern 
die Hand- und Lippenbewegungen dieser täglichen 
Rituale sehr vertraut. Viele Interessierte wenden sich 
an die Kita, weil die Spezialisierung mittlerweile 
bekannt ist. Auch mit den gehörlosen Eltern gibt 
es eine reibungslose Kommunikation - ganz gemäß 
dem Selbstverständnis der Kita, die Familien in die 
Arbeit mit einzubeziehen. 

Seit dem Jahr 2003 lernen und spielen Kinder 
aller Altersgruppen zwischen zwei und zehn Jahren 
zusammen. Dieses Konzept entwickelte sich aus 
den Erfahrungen mit der schon länger praktizier-
ten Altersmischung von zwei bis sechs Jahren und 
dem Bedürfnis, in familienähnlichen Strukturen zu 
arbeiten. Die kulturell sehr unterschiedlich gepräg-
ten Familien und die Integration der behinderten 
Kinder spielten in den Überlegungen zur Umstruk-
turierung ebenfalls ein große Rolle. Nun schafft der 
Tagesablauf Möglichkeiten, dass sich alle Kinder 
und Erwachsenen begegnen können und in unter-
schiedlichen Formen und zu verschiedenen Zeiten 
Kontakt zueinander haben. Die Kinder lernen viel 
voneinander, etwa durch Nachahmung oder auch 
in Rollenspielen und beim gemeinsamen Theater-
spielen. Alle können Beziehungen zu älteren oder 
genauso zu jüngeren Kindern entwickeln. Damit 
haben sie auch ihre eigene Entwicklung nah vor 
Augen. Wie war ich, als ich klein war? Wie werde 
ich sein, wenn ich größer bin?

Um jedem einzelnen Kind dennoch gerecht zu 
werden, gibt es zusätzlich die Arbeit in Kleingruppen. 
Zu festgelegten Zeiten kommen diese zusammen. 
Dann gehen sie hinauf in den Saal im ersten Stock 
oder in die benachbarte Turnhalle, zum  Schwim-
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Kinder brauchen Bewegung. Nicht nur für 
ihre körperliche, sondern auch für ihre 

geistige Entwicklung. Im neu gestalteten Garten 
der Kita haben die Kinder alle Möglichkeiten, ihre 
Sinne zu nutzen, natürliche und künstlich geschaf-
fene Dinge zu erfahren und zu erleben. Das Gelände 
ist einzigartig und ein sehr typisches Merkmal der 
Kindertagesstätte. Sie liegt mitten in einem ruhigen 
Wohngebiet, umgeben von viel Grün. Gleich hinter 
dem Zaun beginnt der belebte Volkspark, Wiesen 
und weitere Spielplätze liegen vor der Haustür. Al-
les in allem ein ganz besonderes Stück Stadt. Man 
könnte sogar sagen: eine privilegierte Lage. Nach 
über 30 Jahren kommunaler Zugehörigkeit wechsel-
te die Kita 2004 zum Nachbarschaftsheim. In dieser 
Zeit wurde der Garten terrassenförmig angelegt. 
Hier gibt es mittlerweile eine Bewegungsbaustelle, 
einen großen Sandbereich mit Wasserpumpe, eine 
Vogelschaukel und eine Klangstraße, Hügel zum 
Klettern, einen Tunnel zum Kriechen und genauso 
ruhigere Ecken.

Spüren, Fühlen, Riechen

Angesichts der Erfahrung, dass viele Kinder in 
der heutigen Gesellschaft immer mehr sitzen anstatt 
zu toben, war ein bewegender Platz die absolute 
Vorgabe für alle Umbaupläne. Und weil die sinnli-
che Wahrnehmung heutzutage genauso oft wie die 
Bewegung zurück gedrängt wird, sollte eben auch 
ein Ort zum Spüren, Fühlen und Riechen entstehen. 

Die Kinder können hier lustvoll 
den Matsch durchwaten, den 
Baum streicheln, das Prickeln 
des Schnees im Gesicht spüren, 
intensiv tasten, schmecken, rie-
chen, staunen und sich bewegen. 
Die Kinder sollen aktiv sein, viel 
dürfen und wenig müssen.

Wie viel Bewegung allein 
der normale Alltag im Haus 
am Volkspark bietet, das lässt 
sich leicht erahnen: Bis zu 200 

Kinder und 34 Erwachsene leben, lernen und spie-
len tagsüber auf drei Etagen. Nur die Kleinsten im 
Alter unter zwei Jahren bleiben in kleinen Gruppen 
unter sich. Für alle anderen im Haus gilt das Gesetz 

der bunten Mischung. Alle Kinder bis sechs Jahre 
sind in mehrere altersgemischte Bereiche des Hauses 
eingeteilt, sie verbringen auf ihren Etagen mit 25 bis 
30 anderen Jungen und Mädchen den Tag. Die rund 
50 Schulkinder des Horts haben ihr Reich im Ober-
geschoss. Durch die Öffnung der sonst üblichen 
Gruppengröße bei den Zwei- bis Sechsjährigen er-
geben sich viele Möglichkeiten. Die Kinder können 
ihre Spielpartner selbst frei wählen. Sie haben mehr 
als sonst die Chance, die Gestaltung des Gruppenge-

schehens in die eigenen Hände zu nehmen. Weitere 
Angebote sind außerdem in diesen fl exiblen Struk-
turen gut in den Tagesablauf einzubauen. Jedes Kind 
darf nach seinem Entwicklungsstand frei wählen, 
wo es sich anschließt. 

Zudem gibt es feste Aktivitäten, die allen offen 
stehen und die über ein ganzes Kindergartenjahr 
angeboten werden. Das sind etwa Turnkurse für  
Kinder ab zwei Jahren, ein spielerischer Englischun-
terricht für Kinder ab drei Jahren oder Schwimmen 
und Karate für Kinder ab fünf. Alle Erzieherinnen 
und Erzieher im Haus haben als neues Motto aus-
gegeben, dass die Kindertagesstätte ausdrücklich ein 
Ort der Begegnung für Jung und Alt sein soll. Aus 
diesem Gedanken der gelebten Nachbarschaft ist in 
kürzester Zeit viel entstanden. Neue Kontakte wur-
den geknüpft, Nachbarn machen mit. Der Rentner 
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Heinz Mittelstädt wohnt zum Beispiel seit über 
sechzig Jahren am Volkspark, jetzt ist er in der Kita 
allen bekannt als der gute Märchenopa von neben-
an. Er kommt regelmäßig vorbei und liest Geschich-
ten vor. Nach dem Tod seiner Frau hatte er selbst 
den Kontakt gesucht. In der Phase des Umbruchs in 
der Kita hat sich ebenso ein Förderverein von Eltern 
gegründet. Er hat das Ziel, die Kindertagesstätte mit 
Ideen, Material und Spenden, wenn nötig auch mit 

Muskelkraft zu unterstützen. Viele Mütter und Vä-
ter sind dem Haus jetzt enger verbunden als zuvor. 
Wer von ihnen sich hier einmal genauso austoben 
will wie es tagsüber der Sohn oder die Tochter tut, 
der kann einmal in der Woche abends zum Jazz-
Dance kommen. Für Kinderbetreuung ist dann 
natürlich gesorgt. 

200 Kinder (im Alter von 6 Monaten bis 10 
Jahren), 5 Krippengruppen, 4 altersgemisch-
te Bereiche

Kita Freiherr-vom-Stein-Straße, Haus A     
Freiherr-vom-Stein-Str. 15                       10825 
Berlin (Schöneberg) 
Tel 85 07 28 10  ·  Fax 85 07 28 20
KitaFvS@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Persönlich

Jetzt weiß My-Le Nguyen, was sie tun 
muss. Die Praktikantin klopft auf den 
Tisch oder ruft, winkt oder rudert mit den 
Armen, um sich bemerkbar zu machen. 
Dann sucht sie den Blickkontakt zu 
den Kindern, bis die sich angesprochen 
fühlen. Das ist für My-Le eine völlig neue 
Erfahrung. Sie ist gehörlos und arbeitet 
das erste Mal mit hörenden Kindern 
zusammen. 

Ihr war nicht klar, erzählt sie, wie schwer es sein kann, 
sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Selbst wenn man 
laut ist. Bislang bewegte sich das Mädchen aus einer 
vietnamesischen Familie in einer Welt, die ganz auf 
Gehörlose zugeschnitten war. So war es in ihrer Schulzeit 
und auch in ihrer bisherigen Ausbildung. Es ist eine Welt 
mit eigenen Umgangsformen. Da tickt man sich an und 
schaut sich in die Augen, bevor man zu seinem Gegenüber 
in Gebärden spricht.

Hier in der Kita Fregestraße ist es anders. Der Beginn 
ihres Praktikums war ein echter Sprung ins kalte Wasser. 
Da holte sie sich oft die Hilfe der Erzieherinnen. Bald 
traut sie sich immer mehr zu und kommt selbst mit al-
len ins Gespräch. Auch unter erschwerten Bedingungen 
sozusagen, wenn sie sich am quirligen Tisch mit vier- oder 
fünfjährigen Kindern verständigen muss. Oder im Garten 
beim Spiel oder im Toberaum. Was bekanntlich sowieso 
nicht leicht ist. Aber die Kinder kennen das Zuhören mit 
den Augen mittlerweile immer besser. „Sie kommunizie-
ren mit mir in der Gebärdensprache und das macht uns 
Spaß“, sagt sie. 

Vom ersten Tag an hat sie die Arbeit begeistert. Sie erlebte 
Erzieherinnen, die ihre Sprache beherrschen, und Kinder, 
die neugierig sind und schon eine Menge Gebärden ken-
nen. Immer schneller, immer mehr lernen sie. Auch und 
gerade mit ihr.  My-Les Berufswunsch ist klarer denn je. 
Sie will Erzieherin oder Sozialarbeiterin werden. Das 
Praktikum gehört zu ihrer zweijährigen Ausbildung 
auf der Gehörlosenfachschule im schleswig-holsteinischen 

Rendsburg. Sie macht einen Abschluss als sozialpädago-
gische Assistentin, danach kann sie eine Fachausbildung, 
zum Beispiel als Erzieherin, anknüpfen. Dazu will sie 
nach Berlin zurückkehren. Ihre Drähte knüpft sie bereits, 
verabredet neue Praktikumsplätze.
 
In Berlin ist sie aufgewachsen, mit ihrer Mutter kam 
My-Le 1988 in die Stadt. Ihre Eltern waren bereits zu 
Zeiten des Vietnamkriegs nach Europa gefl ohen. Für die 
Gehörlosenfachschule in Rendsburg, eine der wenigen 
ihrer Art, ist der Kontakt zur Kindertagesstätte in Berlin 
mittlerweile Gold wert. Integrationseinrichtungen von 
Hörenden und Gehörlosen sind selten. My-Le war bereits 
die zweite Gastschülerin aus Rendsburg in der Fregestra-
ße, weitere sollen folgen. Das Team der Kita empfi ndet 
es als positive Herausforderung und Bereicherung für die 
Arbeit.
 
„Die Kinder lernen hier viel über Gehörlose“, sagt My-
Le, „und dann machen sie anderen Leuten vor, wie man 
mit Gehörlosen kommunizieren kann.“ Wie schnell das 
gehen kann, das hat die Erzieherin Katharina Raßbach 
staunend beobachtet. Sie begleitet My-Le während ihres 
Praktikums bei der Arbeit. Allen helfe es sehr, sagt sie, 
dass My-Le ein so fröhlicher Charakter sei. Und dass 
Kinder unbefangen mit ihr umgehen. „Spielen wir was?“, 
fragt sie etwa ein 5-jähriger Junge, dazu gebärdet er 
ohne Umschweife. „Gemeinsam suchen die beiden das 
Mensch-ärger-dich-nicht-Spiel im Regal, dann fangen sie 
an. So unkompliziert sieht es meist im Alltag von unseren 
Kindern und My-Le aus“, berichtet die Erzieherin. Auf-
merksam beobachtet My-Le die Kinder dann beim Spiel, 
gezielt stellt sie hinterher der Kollegin Fragen zu den 
Verhaltensweisen. „Erst ist das eine echt schwierige Kom-
munikation“, räumt My Le ein. Aber es hat sie gepackt, 
sie will genau diese Arbeit fortsetzen. „Es macht viel mehr 
Spaß so.“ Die Kinder, sagt sie, würden sich schnell an 
Menschen mit Behinderungen gewöhnen. „Sie denken, 
dass alles normal ist. Mensch ist Mensch.“   
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Bald wird es eine Gartentür geben. Keine 
einfache Tür ins Grüne, sondern viel-

mehr ein Tor zwischen zwei Gärten. Das wird die 
außergewöhnliche Lage der Kita noch ein wenig 
unterstreichen. Gleich neben dem eigenen Garten 
liegt der Volkspark Schöneberg. An Grün mangelt 
es ganz und gar nicht. Selbst jetzt müssen die Kinder 
auch nur rund fünfzig Meter um das Grundstück 
herum gehen, dann stehen sie im Park. Ohne eine 
einzige Straße zu überqueren. „Hinaus“ ist ein 
allgegenwärtiges Motiv. Fast aus jedem Raum im 
Erdgeschoss kommen die Kinder direkt durch eine 
Tür ins Freie. Der Garten ist mit viel Aufwand neu 
gestaltet worden. Im oberen Stockwerk gibt es eine 
große Terrasse, sie wird ebenfalls erneuert und bietet  
die Möglichkeit, schnell an die frische Luft zu kom-
men. Nebenan liegt die Kita im Haus A, man kann 
sie durch den Garten besuchen. Dazwischen ist ein 
Bolzplatz. Und kaum fünf Minuten entfernt liegen 
große Spielplätze im Volkspark. 

Licht, Luft und viel Platz

Das sind die Merkmale des Hauses. Rollstuhlge-
recht wurde es seinerzeit bereits gebaut. Beim ersten 
Betreten fallen sofort die breiten Flure, die riesigen 
Räume und großen Badezimmer auf. Ursprünglich 
war hier eine Sonderkita, ein Haus nur für behinder-
te Kinder. Heute werden 90 Mädchen und Jungen 
mit und ohne Behinderungen betreut. Seit dem 
Trägerwechsel zum Nachbarschaftsheim im Mai 
2004 ist vieles im Fluss, das ist unübersehbar. Auf 
abseitigen Fluren türmen sich immer wieder alte 
Einrichtungsgegenstände, die abtransportiert wer-
den müssen. Zeichen des Umbruchs.

Licht, Luft und viel Platz aber bleiben. Äußer-
lich und innerlich macht das Haus einen radikalen 
Wechsel durch. Alles wird nach und nach neu ge-
staltet. An vielen Stellen haben die Kinder selbst 
mitgewirkt, Platz an den Wänden für Bilder und 
Basteleien gab es wahrlich genug. Eigene Kreationen 
dienen als Garderoben oder Ablagen und verzieren 
Schränke. Alles sieht sehr heimelig aus. Alte Fenster 
und Badeinrichtungen werden ausgetauscht, das lässt 
sich sogar im laufenden Betrieb bewerkstelligen. Die 
Kinder ziehen dafür gerne einmal vorübergehend in 
andere Räume. Das ist ja auch spannend.

Das Team hat viele Ideen, es gibt eine neue 
Arbeitsorganisation. Ein festes Prinzip ist aber ge-
blieben: Pro Integrationsgruppe gibt es immer zwei 
Facherzieherinnen. Die Kinder sind entsprechend 
gut versorgt. Es herrscht eine große Nachfrage 
nach Plätzen, die Kita genießt ein hohes Ansehen. 
Der Grundsatz der Integration lautet, alle Kinder 
gemeinsam zu betreuen. Die besonderen Förderun-
gen für die Integrationskinder fi nden während des 
normalen Tagesablaufs statt. 

Eine von zwei Erzieherinnen aus der Gruppe 
kann sich oft mit einer kleinen Anzahl von Kindern 
zurück ziehen. Sei es in die Turnhalle, in die eigens 
dafür vorgesehenen Therapieräume oder in den 
Garten. In diesen kleineren Einheiten können sie 
gut auf die aktuellen Bedürfnisse der Integrations-
kinder eingehen. Aber alle Mädchen und Jungen, 

die mitmachen, profi tieren von diesen Stunden 
in der Kleingruppe. Die französische Praktikantin 
Virginie, die Anfang des Jahres 2005 zwei Monate 
lang im Haus arbeitete, hat das treffend beschrieben. 
Nicht nur die Erzieherinnen integrieren die behin-
derten Kinder in die Gruppe, erfuhr sie, sondern die 
Kinder tun es auch selbst. „Sie wollen alles genau 
wissen“, sagt die Studentin. Neugierig, aber immer 
unbefangen gingen die einen, nicht behinderten 
Kinder mit den Behinderungen der anderen um. 
Und schließlich taten sie das sogar sehr kompetent. 
Das hat Virginie besonders beeindruckt. Diese Form 
der Betreuung sei für Kinder in dieser Altersstufe in 
Frankreich völlig unbekannt. 
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Ein weiterer großer Vorteil: Die Integrations-
kinder müssen zu keinen zusätzlichen Therapien 
am Nachmittag hetzen. Zwei Therapeutinnen der 
Pikler-Gesellschaft kommen regelmäßig in die 
Kita, sie haben für ihre Arbeit extra Räume und 
einen festen Stundenplan. Die Logopädinnen und 
Ergotherapeutinnen arbeiten manchmal nur mit 
dem Kind, das sie betreuen, allein, oder sie bitten 
andere Spielgefährten aus dessen Gruppe dazu. Je 
nachdem, was ihnen gerade angeraten erscheint. So 
können Gruppenspiele zu acht oder aber Kranken-
gymnastikstunden zu zweit entstehen. Zu Grunde 
liegt diesen Therapien stets ein individueller Plan, 
den viele gemeinsam erstellen, sobald ein Integra-
tionskind das erste Mal in die Kita kommt. Thera-
peuten, Erzieherinnen und Eltern beraten mehrmals 
darüber und passen diese Programme immer wieder 
den individuellen Bedürfnissen an. 

      

90 Kinder (im Alter von 2 Monaten bis 6 
Jahren), 7 Gruppen

Von insgesamt 15 Erzieherinnen sind acht 
speziell ausgebildet für die Arbeit mit behin-
derten Kindern.

Die therapeutischen Angebote für die Inte-
grationskinder fi nden während des normalen 
Kitaalltags statt; Mitarbeiterinnen der Pikler-
Gesellschaft kommen dazu ins Haus.

Kita Freiherr-vom-Stein-Straße, Haus B
Freiherr-vom-Stein-Str. 13    
10825 Berlin (Schöneberg)
Tel 81 48 78 01 ·  Fax 81 48 78 02
KitaFvSB@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Kita Jeverstraße

Mehr Aufbruch geht wohl kaum. Die Kita 
Jeverstraße ist gründlich durchgerüttelt 

worden, innen wie außen. Nach 47 Jahren in kom-
munaler Regie bekam das Haus im Frühsommer 
2004 seinen neuen Träger, und das sogar auf Druck 
der Eltern. Sie wollten ein schnelleres Vorgehen 
als geplant, einen raschen Wechsel zum Nachbar-
schaftsheim. Ein Prozess der Veränderung war be-
reits eingeleitet worden, viele Eltern hatten sich für 
die Kita engagiert. Dann herrschte große Sorge vor 
einer Hängepartie, in der die Kinder die Leidtragen-
den sein würden.

Das energische Auftreten hatte Erfolg. Vieles 
im Haus ist umgekrempelt worden. Einhellig hat 
sich das Team aus acht Erzieherinnen ein neues Pro-
gramm gegeben. Die massive Veränderung hält an 
- jetzt wird sie ausschließlich als positives Merkmal 
gewertet. Ein großer Vorteil: In alle Überlegungen 
zur Neugestaltung der Räume und der Außenbe-
reiche konnten gleich die neuen pädagogischen 
Vorstellungen mit einfl ießen. Über einen längeren 
Zeitraum haben sich Kinder, Erzieherinnen, Eltern 
und Besucher mit einer Baustelle arrangieren müs-
sen, das hat alle manchmal einschränkt. Dennoch 
überwog von Anfang an die Stimmung, dass es 
voran geht. 

Das ganze Haus glich einer großen (Bau-)Büh-
ne. Selbst wenn alle Arbeiten während des laufenden 
Betriebs stattfanden, funktionierte die Improvisati-
on einwandfrei. Manche Kindergruppen mussten 
zeitweise in Räume des benachbarten Jugend- und 
Familienzentrums umziehen. Den Eindruck des 
Stillstands gewann niemand mehr. Kein Wunder, 
dass der Aufbruch bereits zu einer Marke, einem 
echten Ruf geworden ist. Innerhalb kürzester Zeit 
hat sich eine Warteliste gebildet, Plätze für Kinder 
aller Altersstufen sind schlagartig stark gefragt. Zwei 
Kindergarteneinheiten für jeweils 23 Mädchen und 
Jungen gibt es, hinzu kommen 44 Schulkinder im 
Hort. Solch ein hoher Anteil von Hortkindern ist 
außergewöhnlich, und er könnte sogar weiter anstei-
gen. Es gibt eine Kooperation mit der benachbarten 
Sachsenwald-Grundschule in der Nachmittagsbe-
treuung. Bei der Sanierung der Kita wurden die 
entsprechenden Räume so hergerichtet, dass sie den 
Bedürfnissen der Schulkinder gerecht werden.

Das Thema der Schulaufgabenbetreuung hat 
schon jetzt einen hohen Stellenwert bekommen. 
Eine junge Kollegin, die ein Freiwilliges Soziales 
Jahr absolviert, hilft dabei. Eng ist das gesamte 
pädagogische Programm mit den Elternvertretern 
abgestimmt worden. Das Prinzip Nachbarschaft ist 
sehr lebendig seit dem ersten Tag beim Nachbar-
schaftsheim. Wie ein Phönix aus der Asche wirkt 
der Ort, die Kita zeigt, wie radikal ein Wechsel sein 
kann, und dass er funktioniert, wenn nur alle Betei-
ligten an einem Strang ziehen. „Unsere Kinder las-

sen sich jeden Tag aufs 
Neue gerne auf das 
Abenteuer ein“, lobt 
die Elternvertreterin 
Gabriele Pallmig. Sie 
sollen ausdrücklich 
selbst mitbestimmen, 
welche Projekte ange-
packt werden.

Da ist es kein Wunder, wenn das Haus abermals 
zur Bühne wird. Und zwar regelmäßig und schon 
recht professionell. Theater, Tanz und Musik sind 
zu Schwerpunkten der Arbeit mit den Kindern 
geworden. Die Hortkinder bereiten immer neue 
Aufführungen vor. Ein Ferienworkshop, initiiert 
von zwei Theaterpädagoginnen und zwei schauspie-
lernden Erzieherinnen, machte den Anfang. Nun 
geht das Theatervirus um. An Requisiten und Büh-
nenbildern arbeiten die Kinder selbst, sie suchen 
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Themen und Stücke aus. Mittlerweile ist der Ablauf 
gut eingespielt. Eine Schreibgruppe fängt an, eine 
Geschichte zu entwerfen, entweder nach einem Vor-
bild oder eine frei erfundene. Sie formuliert Texte, 
entwirft Szenen. Die Mitmachmöglichkeiten sind 
bei einem langfristig angelegten Projekt für jedes 
einzelne Kind sehr groß. Viele arbeiten mit, wenn 
es darum geht, Lieder zu texten oder sich die Kostü-

me oder Bühnenbilder 
überhaupt erst einmal 
auszudenken. Einige, 
die ein Instrument 
spielen können, be-
gleiten das Stück mu-
sikalisch. 

Von den erfahre-
nen Schulkindern geht der künstlerische Impuls 
durch das ganze Haus, alle anderen gucken sich 
davon viel ab. So fi nden auch die Jüngeren immer 
eine Chance, etwas zu zeigen, was sie einstudiert 
haben. Meistens im großen Morgenkreis mit allen 
Gruppen, der einmal pro Woche stattfi ndet. Gera-
de die kreativen und musischen Potenziale sollen 
gefördert werden. Das ist das erklärte Ziel, dazu 
wird gesungen, gemalt, gestaltet, getanzt, gebaut 
und getobt. Selbstständig können die Kinder ent-
scheiden, was sie davon vor Publikum zeigen wollen. 
Sprech-, Sing- und Erzählkreise stärken ebenso das 
Selbstbewusstsein. Ehrenamtliche Mitarbeiterinnen 
helfen bei der Sprachförderung der Kinder. Die 
Vorschulkinder wiederum werden im Jahr vor ihrer 
Einschulung zu einer eigenen Lerngruppe zusam-
mengefasst. 

90 Kinder (im Alter von 2 bis 10 Jahren) in 
altersgemischten Kindergarteneinheiten, ei-
ner Vorschulgruppe und einer Hortgruppe

Kita Jeverstraße
Jeverstraße 10-11  ·  12157 Berlin (Steglitz)
Tel 79 78 91 96 ·  Fax 79 78 91 98
KitaJ@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Kita Kaubstraße

Die gemütliche Villa mit dem großen 
Garten ist ein Ort, der die Kreativität 

befl ügelt. Ganz besonders die der Kinder, soviel 
steht fest. Sie hecken die Ideen aus, aus denen dann 
breit angelegte Projekte im Kitaalltag werden. Diese 
bestimmen manchmal wochenlang das Geschehen 
im ganzen Haus. Oder sogar monatelang. Damit 
verleihen die Mädchen und Jungen ihrer Tagesstätte 
eine unverwechselbare Note. So war die Wilmers-
dorfer Villa schon einmal ein dichter Dschungel, 
oder es drehte sich alles ein ganzes Frühjahr lang um 
Indianer und das Leben in der Prärie. Oder in einem 
anderen Jahr ums Wasser. 

Engagierte Familien

Die Kinder und das Kitateam spielen, tanzen 
und basteln dann so, wie es gerade zu ihrem The-
ma passt. Ausfl üge haben ebenso mit dem großen 
Projekt des Hauses zu tun. Höhepunkt ist immer 
ein Fest im Sommer. Die Kinder führen vor, was sie 
gelernt und einstudiert haben. Für viele Eltern oder 
Nachbarn ist dieser Termin oft genauso eine Bilanz 
ihrer Arbeit: Oft waren sie bis dahin nämlich auch 
schon stark eingebunden in das allgegenwärtige 
Thema und haben bereits mit daran gearbeitet. Die 
Kita ist klein, sie zählt nur 38 Kinder im Alter bis 

zu sechs Jahren. Das 
Engagement der da-
zugehörigen Familien 
ist groß.

Der Kitagarten 
wurde in jüngster Zeit 
zum umfangreichsten 
Projekt. Viel kreative 
Energie haben alle, die 
sich dem Haus verbun-
den fühlen, in seine 
neue Gestaltung inves-
tiert. Auch Herzblut. 
Und vor allem: sehr 
viel Arbeit am Feiera-

bend. Was Mitte 2004 als notwendige Schönheits-
reparatur begann, wurde im weiteren Verlauf zum 
großartigen Gemeinschaftsvorhaben und damit von 
einer Pfl ichtaufgabe zu einer echten Kür. Schnell 
nahm der Gartenumbau jenen Charakter an, den 

sonst die Projektmonate in der Kita haben. Wieder 
einmal ist ein sehr dynamisches Gesamtwerk ent-
standen, schrittweise waren immer mehr große und 
kleine Leute damit beschäftigt. Dieses Projekt taugt 
damit gut als Symbol. 

Der Gartenumbau fi el genau in die Zeit des 
Wechsels der Kita vom Bezirksamt zum Nach-
barschaftsheim Schöneberg. Der Garten hat hier 
sowieso einen enorm hohen Stellenwert. Sobald es 
Frühjahr wird, fi ndet der Kitaalltag wann immer es 
geht im Freien statt. Die Kinder und das Team früh-
stücken draußen, essen hier zu Mittag, basteln und 
spielen im Garten. Nur der Mittagsschlaf der Kleins-
ten fi ndet drinnen statt. Die Kinder sind teilweise 
erst zwei Jahre alt. In zwei großen Gruppen werden 

Feierabendeinsatz im Garten der Kita 
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die 38 Mädchen und Jungen betreut. Jede Gruppe 
hat im Innern der Villa jeweils zwei Räume für sich. 
Der Garten aber ist ein Experimentierfeld für alle, 
hier fi nden sich die Kinder so zusammen, wie sie es 
wollen. Draußen gibt es genauso genug Platz dafür, 
um in Gruppen zu arbeiten. Schließlich kann sich 
hier jedes Kind auch in eine Nische zurückziehen, 
wenn es will. Im neuen Garten sind alle Spielfl ächen 
vergrößert worden, so etwa die Sandkisten. 

Erzieherinnen, Kinder und Eltern hatten sich 
erstmals im Sommer 2004 zusammen gesetzt und 
Ideen für den Umbau der Außenfl ächen zu Papier 
gebracht. Was folgte, war ein großes Experiment. Im 
Umgang mit Gartenbaufi rmen haben sämtliche Be-
teiligte viel Lehrgeld bezahlt. Schnell war klar, dass 
alle zuerst gefassten Pläne nur grobe Planungen sein 
konnten. Allen wurde deutlich, dass es noch viele 
Momente geben würde, in denen sich ursprüngliche 
aufgezeichnete Vorhaben ändern würden. Nämlich 
zugunsten von spontanen oder realistischeren Ideen. 
Aus dem Stand entstanden dann so schöne Dinge 
wie die Gartenmöbel aus Baumstammteilen. Die 
Kinder wollten solch eine Sitzecke, mehrere säge-
kundige Erwachsene standen parat. Andere lernten 
es kurzerhand bei dieser Gelegenheit. 

Zahllose Arbeitsstunden an Säge, Schubkarre 
oder Spaten später fanden Eltern und Erzieherinnen 
gleichermaßen, dass sie das Projekt ein ganzes Stück 

näher zueinander gebracht habe. Viele wissen jetzt 
sogar, wie man Rollrasen verlegt. Und sie wissen 
es noch mehr zu schätzen, was für ein Kleinod der 
Garten mitten in der Stadt ist. Nachmittags sitzen 
Eltern in großer Kitafamilie auf der neuen Terrasse 
der Villa zusammen. Diese Zusammenkünfte hatten 
ohnehin Tradition, nun sind sie noch beliebter. 
Zuletzt hat eine Ausbildungsfi rma die neuen festen 
Wege für die Dreiräder angelegt, dann wurde das 
Projekt Garten abgeschlossen. Spenden der Eltern 
haben es vorangetrieben, als es teurer als erwartet 
wurde. 

38 Kinder (im Alter von 2 bis 6 Jahren) in 2 
Gruppen

Kita Kaubstraße
Kaubstraße 2-3  
10713 Berlin (Wilmersdorf)
Tel 79 78 91 96 · Fax 79 78 91 98
KitaKaub@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Kita Karl-Schrader-Straße

Integration erfordert Ausdauer. Manchmal 
braucht es sogar sehr viel Geduld, eine frem-

de Kultur zu erlernen. Nach welchen Regeln funk-
tioniert eine japanische Teezeremonie? Sie dauert 
vor allem lange. Das merken die Kinder, als sie sich 
darin versuchen. Auch beim Essen mit Stäbchen ist 

Geduld gefragt. Den Ansatz 
der Integration ausländischer 
Kinder verfolgt die Kita schon 
seit Jahren. Das bedeutet, viele 
Nationalitäten so selbstver-
ständlich wie möglich in den 
Kitaalltag einzugliedern. Aus 
derzeit 15 Nationen stammen 
die Mädchen und Jungen, die 
Adresse ist ein Haus der Kul-

turen der Welt. Die Ziele sind hoch gesteckt: die 
Neugierde aufeinander zu wecken, mehrsprachi-
gen Kindern ein solides Training in der deutschen 
Sprache zu bieten und die Toleranz aller im Haus 
zu stärken. Das Ergebnis ist jedes Jahr im Frühsom-
mer zu besichtigen. Dann fi ndet in der Kita nach 

wochenlanger Kulturarbeit und Vorbereitung eine 
Projektwoche statt, in der sich alles ausschließlich 
um eine der hauseigenen Nationalitäten dreht. 

Zuletzt ging es um Japan. Hingebungsvoll ze-
lebrieren Drei- bis Fünfjährige eine Teezeremonie 
beim Sommerfest. Ein geduldiger Vater im Kimono 
leitet sie. Der Japaner hat sie mit ihnen einstudiert. 
Eine Diashow zeigt Impressionen aus dem fernöstli-
chen Land. Selbst die Kleinsten führen traditionelle 
japanische Lieder und Tänze auf. „Das soll unsere 
Kleine, die noch nicht mal richtig läuft, also auch 
bald können?“, denkt eine Mutter, die das erste 
Mal solch ein Fest erlebt. „Großartig.“ Ihre Tochter 
wird bald in die Krippe gehen. Die Familie ist nicht 
enttäuscht worden. Ihre internationalen Trümpfe 
spielt die Kita aus. Ebenso den Trumpf einer stark 
engagierten Elternschaft. So entsteht Jahr für Jahr 
das große Kulturprogramm im Sommer. Vor Japan 
waren Portugal, die Türkei sowie Russland und das 
Baltikum die Themen des Jahres. Als nächstes folgt 
Deutschland. Das muss auch einmal sein.

Sommerfest im Zeichen der aufgehenden Sonne:  Japan als Thema einer Projektwoche
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Aus japanischen Familien stammen fünf Kita-
kinder. Die Eltern berichten von ihrer Kultur, das 
ist immer der erste kleine Schritt zum großen Kul-
turprogramm. Sie schaffen Material heran, Bücher, 
Prospekte, Fotos, Kochrezepte, Musikkassetten, 
Videofi lme oder Kunstgegenstände. 

Gemeinsam mit dem Team entsteht in Ide-
enrunden ein Programm. Alle anderen Eltern der 
Kita können danach mit einsteigen, wenn es um 
die Gestaltung der Räume geht. Sie tun es in großer 
Zahl. So entstand im Jahr 2004 sogar ein aufwän-
diger japanischer Torbogen für den Garteneingang. 
In dieser perfekten Kulisse lernten Kinder und 
Erzieherinnen fernöstliche Lieder und Tänze. Eine 
Mutter tanzte früher als Schauspielerin auf japa-
nischen Bühnen, jetzt zeigte sie ihre traditionelle 
Kunst beim Sommerfest auf dem Schöneberger 

Kitaparkett. Kunstvoll ging es bei den Einführun-
gen in die Kalligraphie zu, würdevoll und mit viel 
Selbstbeherrschung dagegen bei den Kursen eines 
Aikidotrainers. Auch der Kitakoch erhält in Wo-
chen wie diesen wertvolle interkulturelle Lektionen. 
Er hat dann viele Helfer und Berater aus dem Ur-
sprungsland der Projektwoche an seiner Seite. Um 
beispielsweise Sushi oder andere Spezialitäten zu 
bereiten. 

Erfolgreiche Kulturarbeit

Musik hilft immer. Das zeigte der Besuch einer 
japanischen Kitagruppe aus Wilmersdorf. Die Gäste 
konnten kaum Deutsch, da war viel Phantasie ge-
fragt. Doch dann brachte sie die einstudierte Musik 
voran: beide Gruppen konnten zusammen singen. 
Das Repertoire war groß genug, um das Eis zu 
brechen. So klappte die Kommunikation. Es war 
ein unschlagbarer Beweis für den Erfolg der harten 
Kulturarbeit, die sich die Kita auf die Fahnen ge-
schrieben hat. Schon die Krippenkinder machen be-
geistert überall mit. Die musikalische Früherziehung 
gehört ohnehin das ganze Jahr über ins Programm. 
Eine Musikpädagogin kommt jede Woche ins Haus, 
alle Kinder ab zwei Jahren nehmen an ihren Kursen 
teil. Für diesen Musikunterricht wird ein monatli-
cher Extrabeitrag erhoben. Wird es für eine Familie 
fi nanziell eng, hilft der Förderverein aus. 

Im Verein sind Eltern zusammengeschlossen, die 
der Kita mit Geldspenden, Ideen und tatkräftigen 
Einsätzen helfen. Eine ehrenamtliche Mitarbeiterin 
kommt zum Beispiel jede Woche ins Haus, sie steht 
fest auf dem Plan der Kita. Mit einigen Kindern 
lernt sie gezielt Deutsch. Turnstunden bietet indes 
ein Sportstudent an. Platz zum Toben gibt es in den 
großzügigen Altbauetagen sowieso genug, aber ein-
mal pro Woche fi ndet ein richtiger Sportunterricht 
im oberen Saal statt. Das war früher einmal die Mit-
arbeiterkantine. Als der Bau noch ein Krankenhaus 
des Berliner Krippenvereins war. 

60 Kinder (im Alter von 6 Monaten bis 6 
Jahren) in 5 Gruppen

Kita Karl-Schrader-Straße
Karl-Schrader-Straße 9   
10713 Berlin (Schöneberg)
Tel /Fax 216 20 41
KitaK@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Wenn Thorsten Hoppe etwas 
kann, packt er es an. „Und 
was ich alles kann, das 
merke ich manchmal erst, 
sobald ich es angefasst habe“, 
sagt Hoppe schmunzelnd. So beschreibt 
der Zimmermann sein Engagement im 
Kindergarten seiner Tochter. 

Hoppe hilft gerne, wo er kann. Und Hoppe wird wahr-
lich oft gefragt, ob er nicht schnell einmal mit anpacken 
könne. Eigentlich fällt die Wahl immer als erstes auf ihn. 
Meistens wird dann viel mehr daraus als gedacht. Aber 
Thorsten Hoppe lässt sich gerne bitten. Der selbstständig 
tätige Handwerker kann es sich zeitlich oft einrichten. 
Viele Freitage, Sonnabende und auch Sonntage hat er 
schon in der Kita Kaubstraße verbracht. Schraubend, 
hämmernd, sägend. Im Garten und in den Gruppenräu-
men. Neuerdings im Keller, in dem sich Hoppe, der die 
Statur eines Basketballspielers hat, ganz schön vorsehen 
muss. Dort unten richtet er in der ehemaligen Garage der 
Villa einen Bewegungsraum für die Kinder ein. „Bald 
verlegen wir den Fußboden“, sagt er und korrigiert sich, 
etwas verschmitzt lächelnd. „Also ich verlege den.“ 

Der Sohn des Zweimetermanns Hoppe war auch schon 
in der Kita. Nun kommt seine kleine Tochter her und ge-
nießt mit Begeisterung alle Vorzüge des rundum sanierten 
Kindergartens und des fantastischen Gartens. Viele Eltern 
haben mitgemacht, ließen sich mobilisieren in allen Um-
bauphasen von Haus und Hof. Thorsten Hoppe stand 
immer vornan. Er kennt das Team der Kita am längsten, 
er schätzt das Engagement der Erzieherinnen seit vielen 
Jahren. „Da war es für mich keine Frage, etwas zu tun, 
als sie mich um einen Gefallen gebeten haben“, sagt er. 
Alles, was mit Holz zu tun hat, ist sein Metier. Außerdem 
übersetzt er mittlerweile perfekt die vielen Umbau- und 
Gestaltungsideen, die im quirligen Erzieherinnen-Team 
entstehen, ins Machbare. „Gemeinsam hecken wir dann 
aus, wie es funktioniert“, sagt er. An Ideen und Plänen 
mangelt es nie im Haus. So kann denn schon einmal aus 
einem bloßen Eichenstamm, der auf dem Grundstück 
einer Kollegin außerhalb von Berlin liegt, ein Spielauto 
im Sandkasten der Kaubstraße werden. Thorsten Hoppe 
hat das Eichenmobil zurecht gezimmert, es hat sogar ein 
drehbares Lenkrad. „Wenn ich dann sehe, dass die Kinder 
ihren Spaß damit haben, bin ich froh,“ sagt Hoppe. 

Viele andere Eltern haben genauso mit angepackt, immer 
dann, wenn es um größere Aufgaben ging. Auch darüber 
freut sich Hoppe. Der Zusammenhalt ist gut, viele fühlen 
sich verantwortlich für die Kita ihrer Kinder. „Wenn 
nötig, stehen immer ein paar zu einem Arbeitseinsatz pa-
rat“, sagt Hoppe. Das bestärkt ihn, der ja ohnehin immer 
da ist. In größerer Runde werde es dann meistens auch 
richtig lustig, sagt er. Und selbst Flops werden in solch 
einer Gemeinschaft erträglicher. Wie etwa beim großen 
Gartenumbau, als der erste entliehene Bagger nur eine 
Schaufel in der Größe eines Löffels hatte. Mit ihm eine 
neue Buddelfl äche auszuheben, schien völlig aussichtslos. 
Thorsten Hoppe war es, der den Arbeitstrupp vor der 
großen Verzweifl ung bewahrte und die Talfahrt stoppte. 
Rasch besorgte er ein neues, besseres Gerät. Den Rest be-
sorgte der Eifer aller und ein überproportional gestiegener 
Mut zur Improvisation. Endlich einmal Baggerfahrer 
sein, das gefi el vielen. 

Neben seinem ehrenamtlichen Engagement in der Kaub-
straße arbeitet Thorsten Hoppe auch als Trainer für die 
Fußballmannschaft seines Sohnes im Berliner Sportclub. 
Typisch war auch diese Karriere. Eigentlich hatte er nur 
zugeschaut. Dann ließ er sich bitten. Jetzt ist er Betreuer 
in der vierten Saison.
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Kita Prinzregentenstraße

Was ist two? Eine typische Frage aus einem 
Kinderzimmer. Die meisten Mädchen 

und Jungen entdecken doch heute sehr früh das 
Schreiben und Lesen, oft schon vor der Einschu-
lung. Sie setzen allein Buchstaben zusammen, ma-
chen sich ihren Reim darauf. Und dann stoßen sie 
ständig auf diese verfl ixten englischen Wörter und 
Anglizismen, unsere Sprache ist ja voll davon. Für 
die Neugierde auf die Fremdsprache muss bei den 

Kindern gar nicht lan-
ge geworben werden, 
das besorgt allein die 
Alltagskultur. Deshalb 
hatte die Kita schon 
vor Jahren einen Mo-
dellversuch mit einer 
Stunde Frühenglisch 
pro Woche gemacht. 
Das Fremdsprachex-
periment gelang, die 
Kita ist beim Früh-
englisch geblieben. 

Die Kinder im Vorschulalter machen auf spiele-
rische Weise ihre ersten Versuche in der neuen  Spra-
che - die manchmal doch gar nicht so fern ist. Einige 
Worte kennen sie bereits, andere Basisbegriffe erler-
nen die Kinder schnell. Sie singen viel, zählen oder 
lösen Worträtsel. Eine Englischschule hatte zunächst 
den Unterricht übernommen, doch mittlerweile 
bietet eine der Erzieherinnen aus der Kita die Stun-
den an. Ihre Muttersprache ist Englisch, sie ist auch 
Pädagogin. Das wird ein ambitioniertes Programm. 
Allerdings soll dieser Unterricht auf keinen Fall dem 
nahenden Schulstart der Vorschüler vorgreifen, es 
wird keine Lernkontrollen geben. Spontanen Stoff 
gibt es doch genug, das wissen alle in der Kita nach 
mehrjähriger Englischerfahrung. Ständig stoßen die 
Kinder in ihrem Kitaalltag auf Fragen und stellen 
sie den Erzieherinnen, etwa nach den englischen 
Wörtern für Zahlen, Farben, Tiere, Körperteile. Mit 
Spiel und Spaß lässt sich das weiter entwickeln.

Angebote wie dieses haben einen hohen Stel-
lenwert in der Kita, die direkt am Prager Platz liegt. 
Es gibt nur zwei Gruppen, die Kita ist klein. Insge-
samt 30 Kinder im Alter von zwei bis sechs Jahren 
werden in den altershomogenen Gruppen betreut, 

jede hat zwei Erzieher. Für die Großen gibt es außer 
Frühenglisch noch ein umfangreiches Programm an 
Vorschulerziehung, für Große und Kleine zudem 
musikalische Früherziehung und viel Projektarbeit. 
So will die Kita dem heutigen Bildungsstand gerecht 
werden. Über 25 Jahre lang war sie der Betriebskin-
dergarten der Investitionsbank Berlin. Seit Juli 2004 
gehört sie zum Nachbarschaftsheim Schöneberg. 
Die Atmosphäre ist familiär. Auf 200 Quadratme-
tern liegen helle Räume für beide Gruppen und ein 
großer Gemeinschaftsraum. Alles ist offen gestaltet 
mit großen Fensterfl ächen und Glastüren. Einen 
Garten gibt es nicht. Dafür den verkehrsarmen Pra-
ger Platz direkt vor der Haustür und nahegelegene 
Spielplätze.

Regeln machen sicher

Das Gefühl der Zusammengehörigkeit ist 
hoch, und darauf wird auch sehr geachtet. Die 
Kindergartengruppe stellt für die Mädchen und 
Jungen den wichtigsten Sozialverband neben der 
Familie dar. Hier lernen sie oft zum ersten Mal die 
Spannung zwischen eigenen Wünschen und den 
Bedürfnissen anderer kennen. Dass der Verbund 
mit nur 30 Kindern sehr überschaubar ist, befördert 
das soziale Lernen innerhalb des ganzen Hauses. 
Groß und klein können sich gegenseitige Impulse 
geben. Die Kinder sollen sich geborgen und ernst 
genommen fühlen. Sie sollen ihren eigenen, persön-
lichen Beitrag zum Gruppenleben leisten, sich aber 
auch behaupten können. Der Umgang und Ton im 
Haus ist liebevoll, das Ziel der Erziehung ist ein 
demokratischer Umgang miteinander. Im Kinder-
gartenalltag gibt es dafür eine Reihe von Regeln, die 
alle aus einem zutiefst demokratischen Verständnis 
rühren, nämlich der Überzeugung, dass Regeln alle 
nur sicherer machen. Je deutlicher Grenzen für die 
Kinder sind und je konsequenter die Kinder selbst 
und die Erzieherinnen auf die Einhaltung achten, 
um so sicherer, ruhiger und harmonischer verläuft 
das Gruppengeschehen. 

So kann jedes Kind auch seinen Freiraum viel 
besser erkunden, selbstbewusst werden und seine 
Fähigkeiten erweitern. Dieses lebenspraktische Wis-
sen will die Kita vermitteln, ebenso natürlich wie 
konkrete Bildungsinhalte. Die Mischung hat sich 
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30 Kinder (im Alter von 2 bis 6 Jahren) in 2 
Gruppen

Kita Prinzregentenstraße
Prinzregentenstraße 97
10717 Berlin (Wilmersdorf)
Tel 218 23 14 · Fax 21 96 34 01
KitaP@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

bewährt. Die Kinder gewinnen Vertrauen zu sich 
und ihren Fähigkeiten, indem sie Schwierigkeiten 
bewältigen. Sie entwickeln Ehrgeiz und begreifen, 
dass sie durch Übung ihre Leistungen verbessern 
können. 

Der Alltag zeigt, dass sie aus eigenem Antrieb 
das, was sie lernen, in ihr Spielen übertragen, es va-
riieren, dass sie weiterforschen, Fragen stellen. Wie 
es sich beim Frühenglisch gezeigt hat, deshalb ließen 
sich daraus viele positive Schlüsse für die gesamte 
Kitaarbeit ziehen. So gelingt es, den Kindern einen 
fl ießenden Übergang in die Schule zu ermöglichen. 
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Kita Riemenschneiderweg 

Aus der Arbeit kleiner Reporter:  Zum The-
ma Herbst gehen die Kinder der Regenbo-

gengruppe auf die Suche. Vor der Haustür der Kita 
ist Natur in jeder Form vorhanden, also geht es 
hinaus in die Kleingartenkolonien des Schöneberger 
Südgeländes und hinüber zum Insulaner. Auf Ent-
deckungstouren wie diesen haben die Kinder Lupen 
und Ferngläser dabei, sie sammeln Blätter und beo-
bachten Käfer. Sie notieren alles. Baumfällern sehen 
sie auch noch zu bei der Arbeit, die schenken ihnen 
sogar eine frisch heraus gesägte Scheibe aus dem 
Stamm. Alles wird danach in der Kita präsentiert, 
mit Fotos. So ist es auch nachzulesen in der Zeitung 
der Kindestagesstätte, Kids Star. Sie erscheint seit 
2004 und wird von den Hortkindern gemacht. 

Die Sternschnuppengruppe war unterdessen 
mit dem Thema Schwarzer Holunder beschäftigt, 
die Sonnenkinder machten in Kürbis, die Hort-
kinder, genannt „Feuerkometen“, kümmerten sich 
ganz bodenständig um Kartoffeln. Ein ehrenamtli-
cher Biologie- und Chemielehrer gab den Schülern 
den passenden Unterricht für dieses Kita-Herbst-

Projekt: Eine Einführung in die Zellkunde der 
Pfl anzen. In der Zeitung steht alles ganz genau. 
Ein ganzes Jahr lang haben die Hortkinder mit 
dem engagierten Lehrer nachmittags in Naturwis-
senschaften geforscht, kleine Experimente gemacht 
und vor allem: immer sehr überraschende Dinge 
erlebt. Oft brachte er Echsen oder Frösche von zu 
Hause mit. Auf das Konto einer weiteren ehrenamt-
lichen Mitarbeiterin geht die Zeitung. Mit Bärbel 
Schneider basteln die Schulkinder an Texten, am 
Layout und an der Produktion von Kids Star. Schon 
seit dem Jahr 2001 arbeitet sie in ihrer Freizeit mit 
den Kindern am Computer, das Blatt ist jetzt der 
Höhepunkt für alle. 

Zoe, Zorro, Zeus und Zenzi

All das sind sehr typische Beispiele für das na-
türliche und lokal verwurzelte Profi l der Kinderta-
gesstätte. Sie liegt sozusagen an der Quelle, in den 
Gärten nebenan und im eigenen Garten ist viel zu 
entdecken und zu dokumentieren. Viele grüne The-
men wecken an einem Ort wie diesem die Neugier 
der Kinder, systematisch lässt sich die Umgebung 
in alle Lernprogramme einbauen. Im Innenhof 
der Kita gibt es ein Tiergehege mit Kaninchen und 
Meerschweinchen. Die Tiere werden von den Erzie-
herinnen und Kindern gemeinsam gepfl egt. Selbst 
das kann dramatische Züge annehmen, so wie an 
jenem Frühjahrsmorgen, als eine Kaninchenmutter 
ihre gerade geborenen Jungen verstoßen hatte. Von 
da an mussten alle mit der Flasche groß gezogen 
werden. Nachzulesen ist es natürlich im Kids Star. 
Viel Engagement war dafür nötig, dass sich heute 
Zoe, Zorro, Zeus und Zenzi wohlauf im Gehege 
tummeln. 

Im großen Garten gibt es außerdem eine Obst-
wiese. Als neue Bäume gepfl anzt wurden, standen 
die einzelnen Kindergruppen Pate. Sogleich war 
wieder der im Haus übliche Wissensdrang geweckt, 
auf Steckbriefen wurden die Veränderungen aller 
Bäume protokolliert. Mit der gleichen Akribie wid-
meten sich die Kinder in einem folgenden Projekt 
der Stadterkundung. Welche Geschäfte gibt es, wel-
che Kirchen, wo wohnen die Kinder? Spielerisch-
wissenschaftliche Protokolle sind auch hier wieder 
entstanden - und viele Bilder.
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Eine Kunstversteigerung während des Tags der 
Offenen Tür 2004 brachte mehr als 500 Euro ein. 
Die Idee dazu hatte die Berliner MoMa-Ausstellung 
geliefert. Wenn alle Welt von Kunst spricht, wollten 
die Kinder nicht nachstehen. In großen Malaktio-
nen entstanden 80 Werke aller Altersgruppen von 
der Krippe bis zum Hort, 28 kamen meistbietend 
unter den Hammer. Auch Nachbarn boten mit, 
die Kita ist stark im Kiez verankert. Ihr Ansatz 
ist interkulturell, das spiegelt das Leben rund um 
den Grazer Platz realistisch wider. Behinderte und 
nichtbehinderte Kinder werden gemeinsam betreut. 
Selbstverständlich und ganz pragmatisch. 

Genau so selbstverständlich ist mittlerweile der 
Umgang mit dem Thema Wissen, der hier eine so 
große Rolle spielt. Da kam das Berliner Bildungs-
programm gerade recht. Binnen kürzester Zeit 
entstand schon bei einer ersten Ideenrunde des Kita-
Teams ein stattlicher „Lehrplan“, etwa zu den gefor-
derten naturwissenschaftlichen Grunderfahrungen. 
Die Reihe der spontan formulierten Themen wollte 
gar nicht enden. Bald darauf ist das nächste große 
Projekt im Haus angelaufen, die Einrichtung einer 
Lernwerkstatt. Der ehemalige Schularbeitsraum 
wurde dafür umgebaut, denn langfristig wird es 
keine Hortgruppe mehr geben. Viele erinnert die 

Lernwerkstatt an ein wissenschaftliches Labor, es 
gibt Arbeitsplätze mit Mikroskop, Globus, Rechen-
geräten und PC. An anderen Tischen können Kin-
der alte Uhren oder Wecker auseinander bauen und 
endlich einmal sehen, wie es im Innern aussieht. 

126 Kinder (im Alter von 2 Monaten 
bis 6 Jahren) in 9 Gruppen

Kita Riemenschneiderweg
Riemenschneiderweg 13 
12157 Berlin (Friedenau)
Tel 79 40 49 94 · Fax 79 30 24 88
KitaR@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Kita Vorbergstraße

Stark sein, tolerant gegenüber anderen und 
sich selbst. Den Weg dahin will die Kita für 

ihre Kinder ebnen. So kurz und bündig lassen sich 
die Grundsätze des bunten Hauses in der Vorberg-
straße zusammenfassen. Die voluminös gebaute Kita 
sieht sich als große Gemeinschaft, durch sämtliche 
elf Gruppen und alle drei Etagen soll dieser Geist 
zu spüren sein. In der Praxis ist das natürlich kom-
plizierter, viel organisatorisches Geschick ist nötig. 
Immerhin gehen 168 Kinder ein und aus, die sehr 
unterschiedlich sind und in unterschiedlichen Pha-
sen ihrer Entwicklung zu der Gemeinschaft stoßen. 
Im Haus ist einfach alles vertreten, von Säuglingen 
in den kleinen Krippengruppen bis hin zu großen 
Schülern in der auch rein zahlenmäßig großen 
Runde des Horts. Dazu kommen 20 Erwachsene. 
Das ergibt ein Leben und Treiben wie in sehr vielen 
Großfamilien zusammen. 

Der Weg als Ziel

Ebenso gemischt ist die Herkunft aller Kinder. 
Über 40 Prozent stammen aus Familien, in denen 
nicht Deutsch die Hauptsprache ist. Darin liegt 
auch eine Chance, darüber sind sich alle im Haus 
mittlerweile einig. In der Kita Deutsch zu sprechen, 

gilt als verbindliche Regel für alle. Sonst versteht 
man sich nicht. Eine andere Regel besagt, dass aber 
die Neugierde auf alles Andere, Neue, Fremde er-
laubt, ja unbedingt erwünscht ist. „Der Weg ist das 
Ziel“, lautet ein Leitmotiv. Es wurde jüngst spontan 
formuliert im erzieherischen Team. Arbeitsschwer-
punkte sind die Förderung der sozialen und der 
Ich-Kompetenzen der Kinder. Ihren Weg dorthin 
zu begleiten ist der Hauptbildungsauftrag der Kita. 
Das Motto vom Weg trifft genauso im übertragenen 
Sinne zu. Es beschreibt auch die Phase der Neupo-
sitionierung des Teams und des ganzen Hauses nach 
dem Wechsel zum neuen Träger. Seit Mitte 2004 
gehört die Kita zum Nachbarschaftsheim. 

Sprachförderung als Selbstverständlichkeit

Genau in die Zeit dieses organisatorischen 
Wechsels fi el auch die Debatte um 
das Berliner Bildungsprogramm, das 
jetzt schrittweise umgesetzt wird. Der 
Prozess geht also weiter. Die eigenen 
pädagogischen Ziele decken sich be-
reits vielfach mit den Inhalten des wis-
senschaftlichen Programms. Das Team 
hat seine Grundsätze so formuliert: 
Selbstvertrauen und Selbstständigkeit 
fördern, Kenntnisse über Lebenszu-
sammenhänge und Ausdrucksmög-
lichkeiten erweitern, Lernfreude und 
Lernbereitschaft wecken und den 
achtungsvollen Umgang miteinander 
lehren und stärken. 

Die konkrete Sprachförderung, 
der im Bildungsprogramm eine ge-
wichtige Rolle zukommt, ist natürlich 
ebenso ein elementarer Baustein. Hier 
wird sie aber nicht eigens als Schwer-
punkt herausgestellt, sondern in alle 
sieben programmatischen Bildungsbe-

reiche, auf die sich die Kindertagesstätten konzent-
rieren sollen, integriert. Plakativ gesagt: Sprache und 
Kommunikation sollen eine Selbstverständlichkeit 
sein im bis zu elfstündigen Tagesablauf und nicht ein 
45-Minuten-Sonderprofi l. Die vergangenen Sprach-
standstests für Vorschüler, die erstmals in der Kita  
ausgerichtet wurden, haben mit ihren Ergebnissen 
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die vom Erzieherteam eingeschlagene Richtung 
bestätigt. Die Deutschkenntnisse der Kinder waren 
gut, nur in ganz wenigen Ausnahmenfällen wurden 
Förderkurse angeraten. Und dieses ausschließlich 
bei Kindern, die erst in fortgeschrittenem Kinder-
gartenalter in die Einrichtung gekommen waren. 
Das hat alle Erzieherinnen sehr ermutigt. Siebzehn 
von zwanzig Kolleginnen haben den Wechsel zum 
neuen Träger mit gemacht. Sie sind geblieben, arbei-
ten geschlossen und hoch motiviert im großen Haus 
weiter. Die Möglichkeiten des Austauschs in diesem 
weitläufi gen und vielschichtigen System wollen sie 
nicht missen. 

Und viele Regeln haben Erwachsene und Kin-
der hier bereits gemeinsam aufgestellt, Konfl ikte 
sind so gelöst worden. Darauf verweisen alle im 
Haus mit Stolz. Schließlich sind alle Eltern den Weg 
zum neuen Träger der Kita zufrieden mit gegangen. 
Die Resonanz auf Neues war gut, alle Feste waren 
gut besucht. Darunter eine „tierische“ Sommerpar-
ty, die unter dem animalischen Motto stand und 
gleichzeitig Feierstunde des Wechsels war. 

168 Kinder (im Alter von 2 Monaten bis 10 
Jahren) in 12 Gruppen

Kita Vorbergstraße
Vorbergstraße 15  
10823 Berlin (Schöneberg)
Tel 78 89 43 10  ·  Fax 78 89 43 12
KitaV@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Ausblick: Kreativ lernen

Fünf neue Kindertagesstätten kommen im 
Jahr 2005 abermals hinzu: sehr unterschied-

liche Häuser an verschiedenen Orten im Südwesten 
Berlins. Jedes setzt ganz eigene Akzente in seiner Ar-
beit. Damit bereichern und vervollständigen sie das 
ohnehin breite Spektrum des Kita-Verbunds. 

Die Integrationskita Breitensteinweg in Zeh-
lendorf gehört nun dazu. Sie liegt im Grü-
nen, aber ebenso in einem Einzugsgebiet mit 
Bewohnern vieler Herkunftsländer und Kul-
turen. 110 Kinder besuchen das Haus. Eltern 
werden stark in die Arbeit einbezogen.  

Ebenfalls neu: Das Kinderzentrum in der 
Monumentenstraße in Schöneberg. Es ist 
Teil eines schon länger währenden Modell-
versuchs, bei dem der Wechsel der Kinder 
von der Kita in die benachbarte Grundschule 
fl ießend erfolgt. Die besondere Prägung wird 
beibehalten. Die Kita besuchen 150 Kinder.

Klein und familiär ist dagegen die Friede-
nauer Kita Sponholzstraße für 45 Mädchen 
und Jungen zwischen 2 und 6 Jahren. Der 
Zusammenhalt von Kindern, Eltern und 
Team ist hier traditionell stark.  

In der Kita Stegerwaldstraße in Marienfelde 
spielen und lernen 70 Kinder zwischen 1,5 
und 6 Jahren. Es gibt offene Aktionsräume, 
keine festen Gruppen. Die Kinder können 
frei wählen. Dieses Pilotprojekt begann im 
Jahr 2000, alle Erfahrungen sind positiv.  

Die kleine Kita Reglinstraße in der Linden-
hof-Siedlung (Schöneberg) liegt direkt auf 
dem Gelände der dortigen Grundschule. 24 
Kinder zwischen 2 und 6 Jahren werden im 
Haus betreut.

Die Vielfalt in der Größe der einzelnen Häuser, 
ihrer Spezialisierungen und Bildungsprofi le ist ein 
Markenzeichen des Kita-Verbunds geworden. So 
vielseitig dieser ist, so dynamisch und fl exibel sind 
seine pädagogischen Konzepte. Jede Kindertages-
stätte hat aus eigenen Erfahrungen eine Konzep-
tion erarbeitet, oft in enger Zusammenarbeit von 
Erzieher/innen und Eltern. Häufi g sind in diesen 
Arbeitsprogrammen Elemente der Reggio- und der 
Montessoripädagogik enthalten. Das soziale Lernen, 
die musische Entwicklung und die Sprach- und 
Kreativitätsförderung der Kinder haben ein hohen 
Stellenwert, ebenso Bewegung und sinnliche Wahr-
nehmung. Gemäß dem Berliner Bildungsprogramm 
steht das vitale Kind im Mittelpunkt, das seine Bil-
dungsprozesse aktiv gestaltet und dabei die größt-
mögliche Unterstützung erfahren muss. 

In Kita-Teamsitzungen, bei Treffen aller 
Leiterinnen sowie in hausinternen und externen 
Schulungen werden regelmäßig die Inhalte des 
Bildungsprogramms diskutiert. Die Kitaverwaltung 
in der Fregestraße ist die Anlaufstelle für alle. Zwei 
Mitarbeiterinnen koordinieren dort die Arbeit der 
Kindertagesstätten, außerdem gibt es eine kreativpä-
dagogische Fachberaterin. Sie bietet Fortbildungen 
an zu Rhythmus und Sprache, zur pädagogischen 
Raumgestaltung, Projektarbeit, Elternarbeit, zur 
Dokumentation und Konzeptionsentwicklung. In 

der Regel macht die 
Kreativpädagogin den 
Auftakt mit einem 
Treffen. Danach kann 
eine Arbeitsgruppe 
in eigener Regie fort 
bestehen. Schließlich 
bereitet die Kreativ-
pädagogin Kunst-
projekte mit ganzen 
Kitas oder einzelnen 
Gruppen vor.  
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Schulkinder wollen ihre Welt entdecken 
und aktiv gestalten. Wollen mitreden und 

selbst entscheiden. Häufi g haben sie einen für ihr 
Alter ganz schön prall gefüllten Terminkalender. 
Sie brauchen Anregungen und Herausforderungen, 
aber ebenso Möglichkeiten zum Rückzug. Um au-
ßerhalb von Raum und Zeit einmal wenig zu tun, 
einfach Zeit zu haben fürs Spielen und für Freunde. 
Die Entscheidung Ruhe oder Dynamik kann jedoch 
schwer fallen. Genau das beachtet der Hort beson-
ders, das Spannungsfeld gehört zum pädagogischen 
Konzept. Im Haus sollen sich die Kinder geborgen 
fühlen, ebenso Selbstständigkeit lernen, Entschei-
dungen treffen und sich darauf einrichten. Der 
Hort liegt seit seiner Gründung im Jahr 2002 direkt 
auf dem Gelände der Scharmützelsee-Grundschule. 
In jüngster Zeit ist er stark angewachsen, weil er 
allein die Ganztagsbetreuung der Schule über-
nimmt. In einem Altbaufl ügel sind die Erst- und 
Zweitklässler untergebracht. Sie müssen nur einmal 
über den Schulhof gehen, um hierher zu gelangen. 
Ein zweiter Hortstandort ist in der nahe gelegenen 
Welserstraße hinzugekommen. Dorthin gehen die 
größeren Grundschüler nach ihrem Unterricht. 

Schon lange hatte die Hortleiterin bei der Kon-
zeption für den offenen Ganztagsbetrieb der Schule 
mitgearbeitet. Die Lage an der Schule war stets ein 
enormer Vorteil. Aus vielen Klassen kamen seit jeher 
größere Gruppen in den Hort, die Kontakte zu den 
Lehrern/innen waren immer unkompliziert und 
intensiv. Wenn die Schule etwa Projekttage plan-
te, konnte man sich abstimmen. Der Hort ist seit 
Beginn seines Bestehens ein wichtiges Bindeglied 
zwischen Kindern, Lehrern, Eltern und Erziehern 
gewesen. Er nahm das heute geltende Leitbild der 
Ganztagsschule im kleinen Maßstab vorweg. 

Keine Reizüberfl utung

Rund 110 Kinder zwischen fünf und zehn 
Jahren besuchen nach ihrem Unterricht die beiden 
Standorte. Nach dem Mittagessen machen sie ihre 
Hausaufgaben. Erzieherinnen sind immer dabei, 
regelmäßig hilft auch eine ehrenamtliche Mitar-
beiterin. Eine feste Regel besagt, dass in dieser Zeit 
Ruhe herrscht. Wer keine Aufgaben zu erledigen 
hat, beschäftigt sich leise oder geht hinaus auf den 

Spiel- oder Fußballplatz. Die Kinder selbst haben 
diese Regeln aufgestellt. Im Anschluss können sie in 
kleinen Gruppen spielen, haben Raum für Gesprä-
che, Rückzug, Bewegung. Oder sie können sich of-
fenen Projekten anschließen. Ideen und Materialien 
sind in großer Fülle vorhanden, aber es soll keine 
Reizüberfl utung durch zu viele Angebote entstehen. 
Langeweile gehört auch 
zum Alltag. Dann, das 
wissen die Erzieherin-
nen, ergründen und 
artikulieren die Kinder 
ihre Bedürfnisse und 
Befi ndlichkeiten am 
besten. Machen sie bei 
den offenen Angebo-
ten mit, sollen sie sich 
zeitlich fest darauf ein-
stellen. Sie lernen, Ent-
scheidungen zu treffen 
und Verantwortung zu 
übernehmen sowie angefangene Projekte zu been-
den. Es gibt Cheerleadertanz, kreatives Gestalten, 
autogenes Training und eine Theater-AG. Oft gehen 
die Kinder auch schwimmen oder machen Ausfl üge 
im Kiez. 

Soziale Kompetenz als Ziel

Alle vierzehn Tage gibt es Gruppengespräche, 
da können die Kinder Vorschläge zum Hortalltag 
machen oder Kritik üben. Das ist für alle ein gutes 
Übungsfeld: Um eigene Interessen zu vertreten, aber 
trotzdem ein Gemeinschaftsgefühl zu entwickeln 
und auch Rücksicht zu nehmen. Oft können ebenso 
Streitigkeiten erörtert werden. Das hilft dem Team 
dabei, das eigene Tun fortlaufend zu überprüfen. 
Ebenso wird die Arbeit an den Bedürfnissen der 
Eltern gemessen und daran angepasst. Ein intensiver 
Kontakt besteht in Form von regelmäßigen Eltern-
abenden, Entwicklungsgesprächen und in loser Fol-
ge auch im Eltern-Café, das immer gut besucht ist. 

Hort Hohenstaufenstraße
Hohenstaufenstraße 49   
10779 Berlin (Schöneberg)
Tel 21 91 36 14
KitaH@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

 Sommerausfl ug in die Kiesgrube

Hohenstaufenstraße: Hort an der Schule 
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Ganztagsbetreuungen

Der Hort der Scharmützelseeschule an der 
Hohenstaufenstraße war ein Modell für 

das, was nun die Regel ist: Allen Schüler/innen 
müssen auf dem Gelände ihrer Grundschule umfas-
sende Betreuungsmöglichkeiten angeboten werden. 
Sie sollen dort auch den Nachmittag verbringen 
können, wenn ihre Familie es so benötigt. Das Prin-
zip der Offenen Ganztagsschule ist seit Beginn des 
Schuljahres 2005/06 gesetzlich vorgeschrieben in 
Berlin. Viele Ganztagsbetreuungen sind von freien 
Trägern eingerichtet worden. Das Nachbarschafts-
heim hat - nicht zuletzt wegen seiner langjährigen 
Erfahrungen in der Hortarbeit, in Schülerclubs und 

Schulstationen - diese 
neuen Aufgaben gleich 
an fünf weiteren Stand-
orten übernommen.

Die Kooperation 
in Erziehungs-, Bil-
dungs- und Betreu-
ungsfragen ist damit 
zwischen Schulen und 
dem Nachbarschafts-
heim als freiem Träger 
vertraglich fest verein-

bart, das ist ein Meilenstein innerhalb einer langen 
Entwicklung. Zu den Aufgaben der neuen Schul-
horte zählt jetzt ebenso, die sogenannte Verlässliche 
Halbtagsschule (VHG) zu gewährleisten. Das heißt, 
für die Betreuung aller Kinder einer Schule in der 
Zeit von 7.30 bis 13.30 Uhr zu sorgen. Also auch 
Schüler/innen ohne Hortvertrag aufzunehmen, 
wenn diese Freistunden haben oder ihr Unterricht 
früh beendet ist. Damit herrscht zumeist schon vom 
frühen Morgen an und auch den ganzen Vormittag 
hindurch ein reges Kommen und Gehen in den Flu-
ren und Räumen der neuen Ganztagsbetreuungen.  

Mit den fünf- bis zehnjährigen Hortkindern 
wird dann am Nachmittag intensiv gearbeitet. 
Überall gibt es feste Zeiten für die Hausaufgaben, 
spezielle Gruppen für ihre Erledigung oder Hilfe-
stellungen. Ebenso können die Kinder spielen, sich 
ausruhen und abschalten, das ist nicht minder wich-
tig. Räume waren oft in den Schulgebäuden selbst 
oder in unmittelbarer Nachbarschaft vorhanden. 
Erzieherinnen aus ehemaligen Vorschulklassen ar-

beiten mit in den Ganztagsbetreuungen, außerdem 
neue Kolleginnen. Für alle Schüler/innen gibt es ein 
Mittagessen. 

Scharmützelsee-Grundschule (s. S. 43)

Carl-Orff-Grundschule in Schmargendorf: 
Entstanden ist die Ganztagsbetreuung aus 
der Kita Kissinger Straße. Das Stammhaus 
ist Anlaufpunkt für 180 Hortkinder. Es liegt 
vis à vis der Schule, dazwischen liegt nur 
der Pausenhof. Zum ruhigen Karree gehört 
außerdem die Mensa, wo weitere Betreuungs-
räume liegen. In einem Trakt der Schule wird 
die Vormittagsbetreuung angeboten. 

Fläming-Grundschule in Friedenau: Rund 
100 Kinder besuchen bereits in der Startpha-
se die großzügigen, hellen Räume der Be-
treuung. Sie liegt in der zweiten Etage eines 
Bürogebäudes neben der Schule. Ein weiteres 
Stockwerk kann bei Bedarf hergerichtet wer-
den, große Kapazitäten sind vorhanden.

Uckermark-Grundschule, Friedenau: Am 
Grazer Platz sind in einem Pavillonbau 
Betreuungsräume für insgesamt 80 Schüler/
innen entstanden. Dieses ist eine Koopera-
tion mit dem seit langem im Kiez präsenten 
Schülerladen „Hase und Igel“. 

Lindenhof-Grundschule in der Schöneber-
ger Lindenhof-Siedlung: In den gemeinsam 
mit der Wohnungsbaugesellschaft sanierten 
Räumlichkeiten besuchen 85 Kinder die 
neue Ganztagsbetreuung.

Die Sachsenwald-Grundschule in Steglitz hat 
die unmittelbar benachbarte Kita Jeverstraße 
beauftragt, die Ganztagsbetreuung für 49 
Kinder zu übernehmen. An der Schule selbst 
fehlt der Platz dazu.

Ganztagsbetreuungen an Schulen
Fregestraße 53 · 12161 Berlin (Friedenau)
Tel 85 98 66 13 · Fax 85 98 66 98
kitaverwaltung@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de



Kinder und Jugendliche
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Kifrie Musik- und Medienzentrum

Der Dürerplatz als Rummel. Wie ein Par-
cours für Autoscooter, zum Slalomfahren 

zwischen den Blumenrabatten. Oder: Der Platz 
als Zoo. Vielleicht auch als Luxuskulisse, mit wei-
ßer Strechlimousine und Swimmingpool. Schöne 
Aussichten. Sicher, aus dem tristen Betonplatz am 
S-Bahnhof Friedenau ließe sich einiges machen. 
Das haben sich jedenfalls die Kinder von Kifrie 
gedacht, die bei einem Stadtspiel im Internet mit-
gemacht haben. Sie sollten Ideen für den Dürerplatz 
entwickeln und am Computer zu Bildern machen. 
Es war sozusagen ein Kinderspiel für all die, die oft 
im Kifrie Musik- und Medienzentrum arbeiten. Zu 
erledigen an einem Nachmittag. Viele haben hier 
schließlich schon den Berliner Computerführer-
schein Comp@ss gemacht. 

Einen ganzen 
Kiezrundgang hat 
dagegen eine andere 
Kifrie-Gruppe auf die 
Computerbildschirme 
gebannt, sie haben 
dazu Bilder, Töne und 
Visionen aus ihrer 
Umgebung gesammelt. 
Eine interaktive CD-
Rom wurde daraus, ein 
opulentes Stadtteilpor-
trät mit allen Mitteln 
moderner Medien. 
Friedenau zum Sehen, 
Hören, Erleben. Eine 
ganze Ferienwoche 
brauchten die Kinder 
für das Multimedia-
projekt. Solange waren 
sie völlig gebannt von 
ihrer Arbeit und viele 
Verwandte, Freunde 
und Bekannte gleich 
mit. Das ist eine der 
Grundideen von Kif-

rie: Junge, experimentierfreudige Menschen können 
alle Medien nutzen, um sich auszudrücken. Sie 
sprechen in ihren Liedern, Bildern, Internetseiten, 
Texten, Animationen und Filmen die Themen ihrer 
Zeit an. Die Ergebnisse präsentieren sie bei Auftrit-

ten, Ausstellungen oder reichen sie herum wie etwa 
die CD-Rom „Friedenau Interaktiv“. Dadurch er-
reichen auch die jungen Altersgruppen Impulse auf 
ihr Umfeld. Die Arbeit von Kifrie ist ein wichtiger 
Beitrag zur Kultur in der Nachbarschaft. 

Schwerpunkte sind Musik, Computer und Vi-
deo. Mittlerweile ist ein Netzwerk aus wechselnden 
Kursen, festen Gruppen und Veranstaltungen ent-

standen. Dazu gehört 
ein großes Stammpu-
blikum. In manchen 
Projekten verbinden 
sich sogar alle klassi-
schen Kifrie-Diszipli-
nen, wie zum Beispiel 
im Entstehungsprozess 

der Friedenau-Interaktiv-CD. Da zogen die Ma-
cher genauso mit der Videokamera los wie mit dem 
Tonaufnahmegerät. Außerdem mit kreativem Auge 
und Ohr, um später Klangteppiche mit Schlagzeug, 
Keyboard und Bass zu komponieren und auf die 
Tonspuren neben die Bilder zu legen. 

Feste Sendetermine im Offenen Kanal

Jede Woche fi nden sieben Musikkurse, acht 
Computerkurse und zwei Videokurse für etwa 
80 Kinder und Jugendliche im Musik- und Me-
dienzentrum statt. Abends und am Wochenende 
spielen zehn Jugendbands mit insgesamt 40 Mu-
sikern im Probenraum in eigener Verantwortung. 
In Musikkursen lernen Kinder Gitarre, Keyboard, 
Schlagzeug und Trommeln. Bands wird geholfen, 
wenn sie sich gerade formieren oder wenn sie einen 
Auftritt planen. Ebenso, wenn sie die Technik des 
Tonstudios noch nicht selbst beherrschen. In den 
Ferien gibt es spezielle Musik- und Videokurse. Die 
Kinder arbeiten aktiv am Computer und erstellen 
Videofi lme, die zu Hause und im Offenen Kanal 
Berlin (OKB) präsentiert werden. Auf dem loka-
len Kabelkanal gibt es einen festen Sendeplatz für 
Kifriefi lme an jedem ersten und dritten Freitag im 
Monat um 16.15 Uhr. Jüngst war dort etwa eine 
Reportage über die Konfl iktlotsen von der Teltow-
Grundschule zu sehen. Von der Planung des Dreh-
buchs, dem Drehen mit der digitalen Videokamera, 
dem Schnitt des Bild- und Tonmaterials und der 
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späteren Präsentation machen die Kinder bei einem 
solchen Vorhaben alles selbst. Die Computerkurse 
bieten ebenso viele Möglichkeiten. Alle Angebote 
sollen Bildung, Musik- und Medienkompetenz ver-
mitteln. Das befördert Kinder und Jugendliche auf 
ihrem Weg zu selbstständigen und verantwortlichen 
Persönlichkeiten. Denn neben handwerklichem 
Können und Ideenreichtum sind bei den großen 
Teamworkprojekten auch immer wieder die sozialen 
Fähigkeiten gefragt.

Ein Höhepunkt war das Filmprojekt „Eine 
Freundschaft im Frühjahr 1942“, das 15 Schülerin-
nen und Schüler einer sechsten Klasse der Fläming-
Grundschule gemeinsam mit Kifrie produzierten. 
Der Film basiert auf dem Buch „Das Mädchen aus 
Harrys Straße“ von Sigmar Schollack. Darin geht es 
um einen deutschen Jungen, der während des Zwei-
ten Weltkriegs im Keller seines Hauses ein versteck-
tes jüdisches Mädchen trifft. Die Grundschüler von 
heute spielten die Geschichte von 1942 nach und 
wirkten bei Regie, Ton und Kamera mit. Nach der 
Begegnung mit dem Mädchen kommt der Haupt-
darsteller Harry ins Nachdenken über die national-

sozialistische Propaganda seiner Eltern und Lehrer. 
Das Videoprojekt wurde im Wettbewerb „denk!mal 
- erinnern und gestalten“ des Abgeordnetenhauses 
Berlin ausgezeichnet. 

Weitere Informationen: www.kifrie.de,  
www.denkmal-berlin.de

In den Sommerferien fi nden regelmäßig Ju-
gendreisen und Ferienspielprojekte mit 15 
bis 50 Kindern und Jugendlichen statt.

Kifrie Musik- und Medienzentrum
Computer und Video: Menzelstraße 7
12157 Berlin (Friedenau)
Tel 855 40 70 · Fax 85 60 47 25

Musik: Vorarlberger Damm 1 
12157 Berlin (Friedenau)
Tel 855 10 91 · Fax 855 00 85
kifrie@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Kinder- und Jugendzentrum VD 13

Eine kleine Rede kann eine große Wirkung 
haben. Diese Idee steckt dahinter, wenn die 

Kinder einer Schularbeitsgruppe über die normalen 
Hausaufgaben hinaus einen Vortrag vorbereiten. 
Den halten sie dann vor dem großen Stuhlkreis, also 
allen Mädchen und Jungen der Lerngruppen und 
den Betreuern. 
Das Thema wäh-
len sie selbst aus, 
einmal pro Wo-
che fi nden die 
großen Runden 
im Kinder- und 
Jugendzentrum 
VD13 statt. 
Jedes Mal sind die Vortragenden aufgeregt, ob ihre 
Rede ankommt und ob sie sich nicht verhaspeln. 
Aber mit jedem Mal sinkt die Aufregung auch ein 
wenig. Referate wie diese werden sehr oft gehalten.

Alle erleben gemeinsam, 
dass es sich hinterher gut an-
fühlt, wenn man es geschafft hat. 
Manchmal war man sogar richtig 
gut. Deshalb ist die Rede fester 
Bestandteil aller Lernzirkel im 
VD13 – sie kann wahrlich große 
Effekte haben. Die Lebenswelt 
der Kinder offenbart sich darin, 
sie zeigen allen, was sie interes-
siert oder bewegt. Selbst lernen 
sie auch viel dabei. Nicht nur 
das Schreiben und Vortragen, 
sondern genauso, eine eigene 
Position zu verteidigen oder 
einmal in großer Runde Kritik 
einzustecken. Ein anderes festes 
Ritual in den Stuhlkreisen dient 
ausschließlich der Motivation: 
Regelmäßig werden all jene vor 
großem Publikum gelobt, die in 
der Schule eine besondere Ver-

besserung ihrer Note oder ihrer Leistung geschafft 
haben. Das soll alle Arbeitsgruppen anspornen. 

Die Schularbeitshilfe ist eine tragende Säule 
der Jugendsozialarbeit vom VD 13. In der täglichen 
Betreuung geschieht weit mehr, als dass nur Haus-

aufgaben kontrolliert werden. Eher geht es um das 
Erlernen von Lernen. Vorwiegend richtet sich die 
Arbeit an Kinder aus nicht-deutschen Herkunfts-
familien. Gerade durch die intensive Hilfestellung 
in schulischen Angelegenheiten ist das Freizeitheim 
zu einer wichtigen Begegnungsstätte für Kinder und 
Jugendliche aus Migrantenfamilien geworden. Der 
Stadtteil ist von ihnen stark geprägt, vor allem die 
jungen Familienmitglieder wachsen zwischen zwei 
Kulturen auf. 

Oft sprechen die Mädchen und Jungen nur we-
nig Deutsch, wenn sie ihre Schullaufbahn beginnen, 
sie wissen kaum etwas von der deutschen Gesellschaft 
und Kultur. Das Projekt der Schularbeitsgruppen für 
die Kinder der umliegenden Grundschulen hat sich 
daher stets auch als Lern- und als Integrationshilfe 
verstanden. Die Arbeit ist sehr erfolgreich, sie ver-
bessert die schulischen Leistungen und die sozialen 
Kompetenzen aller Teilnehmer. Lernen wird eben 
nicht nur als notwendiges Übel verstanden. Die 
Schüler, die zu den Schularbeitsgruppen gehören, 
sind auch sonst die fl eißigsten Besucher und Nutzer 
aller Freizeitangebote des Hauses, ebenso der Kurse 
und Reisen in den Ferien. Die Schularbeitsgruppen 
helfen entscheidend dabei mit, dass das Kinder- und 
Jugendzentrum im gesamten Kiez akzeptiert wird, 
von Jung und Alt. Selbst die Jugendlichen im Stadt-
teil, die gar nicht ins Haus kommen und sich be-
wusst von Angeboten wie diesen fernhalten wollen, 
tolerieren das viel besuchte Zentrum.

Angesagt bei Jugendlichen

Ein gut funktionierender Mikrokosmos von 
Nachbarschaft ist hier entstanden, eine VD-13-Mit-
arbeiterin organisiert alles. Honorarkräfte, meistens 
Studenten, betreuen die Gruppen, ebenso Ehren-
amtliche. Das sind vielfach Rentner. Jede Gruppe 
hat ein festes Betreuerteam, das drei bis vier Mal 
pro Woche anwesend ist. Derzeit gibt vier Grund-
schul- und zwei Oberschulgruppen mit insgesamt 
70 Schülern. Täglich nutzen insgesamt 80 bis 90 
Kinder und Jugendliche das ganze Programmange-
bot des Hauses.

Nach den Schularbeitsgruppen und Spielmög-
lichkeiten für Kinder am Nachmittag kommen am 



49

soll ich werden“ treibt die Jugendlichen um, das 
Team unterstützt die jungen Menschen, wo es nur 
geht, wenn sich ihre Schulzeit dem Ende nähert. Das 
VD 13 kooperiert mit dem Jobmobil und hilft den 
Jugendlichen bei der Stellensuche, bei Bewerbungen 
und beim Training vor Vorstellungsgesprächen. 

Kinder- und Jugendzentrum VD 13
Vorarlberger Damm 13
12157 Berlin (Friedenau)
Tel 75 60 60 23 und 85 60 49 52 
Fax 85 60 49 54
vd13@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

frühen Abend die Jugendlichen. Für sie ist das Haus 
bis 21 Uhr geöffnet, auch am Wochenende. Unter 
ihnen ist das Zentrum sehr angesagt. An manchen 
Tagen geht es zu wie im Taubenschlag. Die Jugend-
lichen sehen das VD13 als zweites Zuhause und 
bestürmen die Mitarbeiter mit kleinen und großen 
Anliegen. Ob sie nun kopieren und nur mal kurz 
telefonieren müssen, Hunger und Durst haben oder 
Post von der Polizei bekommen haben. Auch, wenn 
sie Ärger mit den Eltern haben, verraten sie das. 
Die Mitarbeiter/innen haben einen guten Draht 
zu ihnen. Im offenen Freizeittreff gibt es Sitzecken 
zum Ausruhen und Unterhalten, einen Kicker, eine 
Tischtennisplatte und Spiele. Außerdem können die 
14- bis 18-Jährigen viel in Gruppen unternehmen: 
Momentan steht Tanzen hoch im Kurs. Der Saal im 
VD13 ist ein willkommener Ort, um Partys zu fei-
ern. Jede Woche fi ndet eine statt. Alle respektieren, 
dass das Haus ein drogenfreier Platz ist. Oft kochen 
und backen die Jugendlichen auch zusammen. 

Weit gebracht hat es die Fußballmannschaft des 
Hauses. Bis in die Liga der Technischen Universität 
hat sie sich hoch gekämpft, für die Spieler geht es 
um den weiteren Aufstieg. Alle im Jugendzentrum 
fi ebern mit. Für viele aus dem VD 13 steht ebenso  
der Einstieg in die Berufswelt an: Die Frage „Was Zeitlupentheater im VD 13
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BT-Schülerclub

Nein zu sagen ist manchmal schwer. Aber 
es lässt sich trainieren. Und es kann viel 

bewirken, einmal mit Bestimmtheit zu sprechen 
oder laut und deutlich etwas abzulehnen. Das kann 
das Selbstbewusstsein von sehr ruhigen Kindern 
außerordentlich stärken. Mehr sogar, als es nur gute 
Noten in der Schule könnten. Das soziale Lernen 
ist eben ein genauso wichtiger Schulstoff wie jeder 
andere. Und zwar für alle Kinder, für schüchter-
ne ebenso wie für forsche. 
Deshalb ist das Training 
von sozialen Kompetenzen 
mittlerweile der Grundstock 
der gesamten Arbeit im 
BT-Schülerclub. Der Club 
übernimmt dieses imaginäre 
neue Fach an der Teltow-
Grundschule. 

Allen dritten und vier-
ten Klassen bietet er Kurse 
im Sozialen Lernen an, vier 
bis sechs Kinder je Klasse 
nehmen daran teil. In die-
sen Stunden geht es um das 
Thema Gesprächskultur. Die 
Schüler lernen ein Regelwerk 
für die respektvolle Kommu-
nikation kennen und üben 
es miteinander ein. Das 
ähnelt einer Art Grundwer-
tevermittlung während der Unterrichtszeit. Auch 
der Umgang mit Konfl ikten, Stress und Gefühlen 
gehört zum Lehrstoff. Wie man etwa Auseinander-
setzungen führt, andere Meinungen zulässt, andere 
ausreden lässt und laut genug redet, ohne sich je-
doch gegenseitig anzuschreien.

Beim Judo am Nachmittag gelten dann ähn-
liche feste Regeln. Auch im Freizeitangebot des 
Schülerclubs steht nämlich die Förderung von 
sozialen Fähigkeiten ganz vornan, sie zieht sich 
wie ein roter Faden durch das Clubprogramm. Im 
Judo gilt Disziplin viel. Die Sportart ist ein gutes 
Mittel dafür, Selbstbehauptung, Selbstbestimmung 
und Selbstbewusstein zu stärken. Um Stärkere auch 
einmal zu zügeln und Schwächere zu stärken. Eine 
Judogruppe nur für Mädchen hat bereits bewirkt, 

dass diese in Konfl ikten und Streitigkeiten besser 
als zuvor vermitteln können, manchmal diese sogar 
ganz unterbinden. 

 Es gibt eine fest angestellte Mitarbeiterin und 
einen Mitarbeiter im Club. Beide arbeiten vor-
mittags mit einzelnen Schülern oder mit kleinen 
Gruppen, je nach Verabredung mit dem Klassen-
lehrer. Nachmittags gibt es im Club ein Freizeit-

programm mit pädagogischer 
Betreuung. Die ohnehin enge 
Kooperation mit der Schule 
soll nochmals ausgeweitet 
werden. Der Schülerclub 
ist eine feste Institution, 
ihn gibt es in dieser Art seit 
2001. Manchmal leistet er 
Erste Hilfe, wenn Konfl ikte 
schwelen. In erster Linie ist 
er jedoch eine Station zur 
Prävention von Gewalt unter 
Kindern und Jugendlichen. 
Ebenso zur Motivation: In 
Spielen oder beim kreativen 
Gestalten versucht das Team, 
die Aufmerksamkeit immer 
zuerst auf die Fähigkeiten 
und Stärken der Mädchen 
und Jungen zu lenken, und 
nicht nur auf ihre möglichen 
Probleme und Defi zite. Sie 

selbst sollen vor allem erkennen, was sie können 
und was sie wollen. Es geht um ihr Selbstbild, ihr 
Selbst- und Verantwortungsbewusstsein. 

Manche werden sogar Konfl iktlotsen. Im 
Training dazu fi ndet das soziale Lernen wie unter 
einem Brennglas statt. Seit dem Herbst 2002 gibt 
es die Lotsenausbildung, der BT-Schülerclub hat das 
System initiiert. Zwei bis drei Konfl iktlotsen gibt es 
pro Hofpause, sie sind als Mediatoren besonders 
geschult worden. In 
einer Arbeitsgemein-
schaft lernen die Kin-
der Mittel und Wege 
zur Streitschlichtung 
kennen, jede Woche 
müssen die Freiwilli-
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gen dazu zwei zusätzliche Unterrichtsstunden in der 
AG absolvieren. Dort besprechen sie mit Vertretern 
der Schule und der Schulstation die aktuellen Kon-
fl ikte, die sie erlebt haben. Die Kinder sollen ihren 
Schulalltag selbst mit organisieren, die Lösung von 
Problemen soll ihnen nicht nur von oben abgenom-
men werden. Das fördert Eigenkontrolle und Eigen-
verantwortung. Die Bilanz ist gut, die Lotsen tragen 
zum friedlichen Miteinander auf dem Schulhof bei. 

Auch die Bewegungspausen im BT-Schülerclub 
tun das. Jede Klassenstufe kann einmal wöchentlich 
im Toberaum der Schulstation eine Pause verbrin-
gen. Dort zu spielen, gilt als exklusives Angebot. Das 
soll helfen, im Anschluss daran wieder ausgeglichen 
im Unterricht arbeiten zu können. Lehrer berichten, 
dass die Kinder wirklich danach sehr entspannt in 
die Klassen zurück kehren. Das beugt Konfl ikten in 
den Stunden vor.

Deutsch als Gegenmittel 

Außerdem lernen so immer neue Kinder den 
Schülerclub kennen. Viele kommen danach regel-
mäßig. Nachmittags treffen sie sich in den Räumen, 
die sie selbst gestalten dürfen. Es haben sich viele of-
fene Gruppen gebildet, sei es für Judo oder Basket-
ball, die Arbeit am Computer, zum Basteln oder um 
gemeinsam Musik zu machen. Einige kochen auch 

miteinander. Hier ha-
ben sie viel Raum, um 
einfach einmal Kinder 
zu sein. Viele kom-
men aus sehr großen 
Familien, beengten 
Wohnverhältnissen 
mit keinen oder nur 
sehr wenig Spielmög-
lichkeiten und kennen 
es kaum, Platz für sich, 
eigene Interessen oder 
Freunde zu haben. Zu 
95 Prozent kommen 
sie aus nichtdeutschen 
Familien. Sie brau-
chen, das beweist sich 
immer wieder, vor 
allem Freiraum. 

Mit ihren Freunden können sie sich hier gut 
selbst beschäftigen, sie brauchen keine Animateure. 
Sie helfen gerne mit, wenn sie Aufgaben bekommen. 
Kümmert sich dann aber einmal ein Mitarbeiter ein-
fach nur um sie, dann genießen sie es besonders. Ge-
nauso, wenn etwa die ehrenamtliche Märchenoma 
vorbei kommt, sich mit einer kleinen Gruppe zu-
rück zieht und ihnen vorliest. Das hilft den Kindern 
gleichzeitig dabei, ihre Zweitsprache Deutsch besser 
und schneller zu lernen. Nur Deutsch ist übrigens 
im Schülerclub erlaubt, diese strenge Regel musste 
sein. Es hatte bereits Konfl ikte um Religionen und 
Nationalitäten gegeben. Das einfache Gegenmittel 
„Deutsch“ hat, konsequent angewandt, viel bewirkt: 
So kann sich nämlich im Schülerclub niemand ver-
steckt beschimpfen, bedrohen oder beleidigen. 

Der Club ist auch Anlaufstelle für Schüler, 
Eltern, Lehrer, wenn eine sozialpädagogische 
Unterstützung notwendig ist.

BT-Schülerclub
Schulstation an der Teltow-Grundschule
Ebersstraße 9 · 10827 Berlin (Schöneberg)
Tel 78 71 89 85  Fax 75 60 64 20
BT-schuelerclub@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Persönlich

Im Schülerclub Oase an der Uckermark-
Grundschule gibt es mittlerweile vier 
Multimedia-Arbeitsplätze. Die sind für 
kreative Projekte gedacht, aber genauso 
als alltägliches Lernmittel. Auch die 
Hausaufgabengruppen nutzen sie, zum 
Beispiel gemeinsam mit der Studentin 
Maren Nashat. Ehrenamtlich hilft sie 
nachmittags den Mädchen und Jungen bei 
ihren Schularbeiten. 

Das ist dann also kreatives Lernen: Die Kinder der Haus-
aufgabengruppen nutzen spezielle Sprachübungs- und 
Lernprogramme oder gehen im Internet auf Recherche. 
Oder sie spielen an den Computern, wenn sie mit ihren 
Schularbeiten fertig sind. Ein bisschen Luxus muss sein. 
Es gibt aber auch noch eine andere Art der Belohnung 
für die, die ihr alltägliches Pensum schnell erledigt haben: 
„Arbeitsblätter“, sagt Maren Nashat. „Unser Schrank ist 
voll davon.“ Selbst diese Zusatzaufgaben, die die Betreu-
erinnen ihnen stellen, bearbeiten die Kinder gern. Die 
Bereitschaft, in der Gruppe am Nachmittag wirklich 
etwas zu lernen, ist hoch. Manchmal, sagt die Studentin 
Maren, müssen die Kinder jedoch ebenso mit ein paar 
Extra-Aufgabenblättern rechnen, wenn sie Quatsch ge-
macht haben oder wenn sie die Gruppe gestört haben. 
Auch das akzeptieren sie jedoch. Alle 15 Schülerinnen 
und Schüler sind schließlich freiwillig hier. Genauso wie 
die Publizistik-Studentin Maren Nashat. Sie macht den 
Job ehrenamtlich.

Vollkommen unkompliziert ist sie an diese Aufgabe 
gekommen, das war sehr nach ihrem Geschmack. Über 
Internetforen zum Ehrenamt ist sie auf die Webseite des 
Nachbarschaftsheims gelangt. Maren nahm den Kontakt 
auf, und weil sie etwas mit Kindern machen wollte, wur-
de sie an den Schülerclub vermittelt. Sie wohnt ganz in 
der Nähe, jetzt drückt sie ein Mal in der Woche mit den 
Kindern die Schulbank. Außer ihr arbeiten zwei weitere 
junge Frauen als Honorarkräfte in der Hausaufgabenhil-
fe. Maren Nashat muss andere Jobs machen, um sich Geld 
neben dem Studium zu verdienen. Hier im Schülerclub 
ist sie nur aus Spaß – und nach einem halben Jahr konti-
nuierlicher Arbeit sagt sie, dass sie eine echte Vertrauens-
basis zu den Kindern habe. „Die machen mit und sind 
begeisterungsfähig.“ Dieses Feedback erlebt sie bei jedem 

ihrer Treffen schon binnen kürzester Zeit, Das, sagt sie, sei 
schön an solch einer Arbeit. 

Einige aus der Gruppe haben Schwierigkeiten mit der 
deutschen Schriftsprache, anderen fallen die Schularbei-
ten selbst gar nicht so schwer. Aber die Konzentrationsfä-
higkeit und die Ausdauer, etwas zielstrebig zu erledigen, 
müssen alle einüben. Dann ist die Studentin Maren 
Aufpasserin, Unterstützerin und Animateurin zugleich, 
oft auch Freundin. Sobald die Arbeit im Fluss ist, sieht 
sie, wie viel Potenzial vorhanden ist bei den Kindern. Zu-
vor lag es offenbar vollkommen brach. Der Umschwung 
kann sehr schnell geschehen, als wenn man einen Schalter 
umlegte. Das beeindruckt Maren. Bei ganz vielen Mig-
rantenkindern ist das zu spüren, aber nicht nur bei ihnen. 
Viele werden hier offensichtlich das erste Mal so richtig 
angefeuert. Früher war Maren einmal Au-pair-Mädchen 
in Frankreich: In der eigenen Schulzeit lernte sie ebenfalls 
schon den Umgang mit sehr viel jüngeren Geschwistern. 
In ihrem jetzigen Freundes- und Bekanntenkreis ist sie 
jedoch die Einzige, die einen ehrenamtlichen Job macht. 
Dieser verlangt Konstanz, sie ist im Terminkalender des 
Clubs eingetaktet. Die meisten anderen Studenten enga-
gieren sich eher sporadisch an der Uni, sagt sie. Maren zog 
es in die Nachbarschaft. 

Wenn sie ihr Studium beendet hat, möchte sie in den 
internationalen Entwicklungsdienst gehen. Ein Thema 
über Israel und die staatliche Identität soll die Abschluss-
arbeit werden. Schon heute bringt ihr die Betreuung 
der Einwandererkinder vieler Herkünfte neue, wichtige 
Erfahrungen. Und nützlich für ihren Lebenslauf ist dieses 
Engagement in jedem Fall. Eine ehrenamtliche Tätigkeit 
zählt viel in einer berufl ichen Karriere, wie sie sie an-
steuert. Und für die Schule ist es schließlich ebenfalls ein 
großer Gewinn, wenn auch junge Leute ehrenamtlich mit 
den Kindern arbeiten wollen. Sie sind einfach nah dran 
an den Schülern. Ganz schnell werden sie zum Vorbild.
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Schon in den 
Pausen macht 

der Schülerclub seinem 
Namen alle Ehre: Rund 
70 Mädchen und Jun-
gen kommen dann und 
tanken in der Oase auf. 

Hier gibt es neue Kraft für den weiteren Schultag. 
Ein gesundes und reichhaltiges Pausenfrühstück 
gehört zum Club wie eine sprudelnde Quelle zur 
echten Wüstenoase. Es gibt belegte Brote und Obst, 
Säfte, Müsli und kleine warme Speisen. Oft ist das 
leckere und dabei jedoch günstige Pausenbüfett 
schnell ausverkauft. Dann muss die Küchenfee 
Nachschub herbeizaubern. Oder sie braucht mehr 
Kinder als sonst, die bei ihr mitarbeiten. Ein paar 
Helfer gibt es sowieso immer. Mädchen und Jungen 
der Klassen 4 bis 6 übernehmen den Verkauf des 
Frühstücks, als Belohnung bekommen sie selbst 
belegte Brote. Ihr Engagement beweist, wie fest der 
Schülerclub im Alltag und im Profi l der Uckermark-
Grundschule verankert ist. Klassenweise wechseln 
sich die Großen der Schule dabei ab, wer gerade 
Dienst für das Pausencafe hat. 

Seit 1994 gibt es die Oase, die in Räumen im 
Erdgeschoss und im Keller der Integrationsschule 
liegt. Oft arbeitet der Club mit ganzen Klassen und 
ihren Lehrern eng zusammen. Es gab Projekte, in 
denen der Schulgarten neu gestaltet wurde oder 
Seminare für Klassensprecher. Viele Themen wur-
den berührt, die nun fortlaufend in den Unterricht 
einfl ießen. Auch in der Medien- und Computerar-
beit war die Oase ein Vorreiter. Regelmäßig gibt es 
Schulzeitungsprojekte, die in der Regie der Oase 
stattfi nden. Kinder der fünften Klassen entwerfen 
allein Texte und Layouts. Statt ganz konventionell 
Deutsch oder Sachkunde zu pauken, verfassen sie 
Berichte zu Themen, die sie berühren. Einige Klein-
gruppen schreiben, malen, zeichnen, andere arbeiten  
am Computer mit den entsprechenden Text- und 
Bildbearbeitungsprogrammen, dem Internet und 
der Digitalkamera. „Der Schneestern“ erschien 
etwa Ende 2004, eine aufwändig gestaltete Ausgabe 
anlässlich des 500. Todestages von Hans Christian 
Andersen. Es gibt viele Kooperationen solcher Art. 
Der Club kommt zu den Kindern in die Klassen. 
In umgekehrter Richtung geht es natürlich genauso. 

Schülerclub Oase

Viele Kinder besuchen nach Schulschluss die Räu-
me. Nachmittags stehen offene und feste Angebote 
auf dem Programm, außerdem bietet die Oase ein-
fach Platz. Im Actionraum können alle toben und 
springen, Kicker spielen, lesen, sich unterhalten 
und ausruhen. Genauso gibt es Sportgeräte zum 
Ausleihen. Alle bisherigen Erfahrungen des Clubs, 
der von der Deutschen Kinder- und Jugendstiftung 
gefördert wird, zeigen, dass er wesentlich zu einem 
rücksichtsvollen und zufriedenen Umgang an der 
Schule beiträgt. Eltern, Lehrer und Kinder nehmen 
die freizeitpädagogische Arbeit, die sozialpädagogi-
sche Unterstützung und Beratung sehr gut an.

Das Credo ist, viel zu bieten, aber auch einiges 
zu verlangen. Die Kinder werden überall mit einbe-
zogen, das Pausencafe war da nur ein Anfang. Mäd-
chen und Jungen übernehmen Aufgaben und Ämter, 
sie sind dafür zuständig, dass bestimmte Spiele 
stattfi nden, Gruppen sich treffen, Verabredungen 
funktionieren. So setzen sie sich für die Belange 
ihrer Altersgruppe ein. Ein Beispiel dafür ist auch 
die „AG Streitschlichterausbildung“. Die Oase hatte 
das Projekt angeregt, Lehrer, Schulleitung und zwölf 
Mädchen und Jungen der fünften und sechsten 
Klassen machen mit. Sie wollen Gewalt und Ausein-
andersetzungen verringern. Viele hatten gewalttätige 
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Auseinandersetzungen in den Pausen oder auf dem 
Nachhauseweg erlebt, ebenso Beschimpfungen und 
Anfeindungen einzelner Schüler. 

Ein Grundsatz gilt seit jeher in der Oase: Dass 
es für jeden Streit eine Lösung gibt. So entstand der 
Versuch, ein Deeskalationsprogramm für die gesam-
te Schule zu entwerfen. Klassensprecher und andere 
Interessierte sind dem Aufruf gefolgt. Jetzt treffen sie 
sich regelmäßig, stellen Streit- und Konfl iktszenen 
im Rollenspiel nach und suchen Lösungsmöglich-
keiten. Nach 30 Stunden sind die Kinder Experten 
in Sachen Streitschlichtung, danach sollen sie Mit-
schülern helfen, Meinungsverschiedenheiten in den 
Pausen, auf dem Schulhof und in der Freizeit fried-
lich zu lösen. Die Schule setzt das Projekt fort und 
stellt Lehrerstunden dafür bereit. Der Förderverein 
der Eltern, Die Uckermärker, unterstützt die Streit-
schlichterausbildung fi nanziell.

Viel Aufmerksamkeit für Zehnjährige

Ein Aktionstag speziell für Jungen steht neuer-
dings auf dem Programm, ein Tag nur für sie. Da 
können sie viel Sport machen, aber genauso kochen 
oder reden. Es ist wichtig, einmal unter sich zu sein. 
Für Mädchen gibt es entsprechende Angebote. In 
kleiner Runde sollen sich die Kinder mit ihren Vor-
stellungen von Mädchen/Frau oder Junge/Mann be-
fassen können, über Verhalten und Konfl ikte reden 
können, sich mit Vorurteilen und Vorbildern aus-
einander setzen. Wer handwerklich begabt ist, kann 
außerdem im Werkstattprojekt mitarbeiten. Das 
erste Werk der Jungs war ein CD-Regal. Von der  

ersten Skizze bis zur Lackierung haben die Schüler 
alle Arbeitsschritte selber übernommen. Ein Mode-
designprojekt haben sich die Mädchen der fünften 
und sechsten Klassen ausgedacht. Sie entwerfen 
ihre Kreationen am Computer. Besonders in diesem 
Alter benötigen die Kinder Pädagogen, die sie auf-
merksam begleiten und die ihnen beim Übergang 
in die Oberschule helfen und Orientierung geben. 
Das bleibt ein Schwerpunkt der Arbeit. Im Konzept 
der offenen Ganztagsschule, zu der die Uckermark-
Schule mittlerweile geworden ist, werden gerade die 
älteren Grundschüler nur wenig berücksichtigt. Sie 
bleiben vielfach unversorgt. Diese Lücke will der 
Club schließen, den älteren Grundschülern eine 
Oase der Aufmerksamkeit bieten.   

Eine eigene Homepage haben die Oase-Kin-
der kreiert: www.oase.nachbarschaftsheim-
schoeneberg.de 

In Konfl ikt- und Krisensituationen einzelner 
Schüler/innen und deren Familien bietet das 
Team der Oase Rat und Unterstützung. Das 
wird häufi g in Anspruch genommen.  

Schülerclub Oase
Club in der Uckermark-Grundschule
Rubensstraße 63 · 12157 Berlin (Friedenau)
Tel 75 60 49 91  
schuelerclub-oase@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Jugend- und Familienzentrum JeverNeun

Ein Haus für Kultur, Kommunikation und 
Kontakte - so versteht sich das Jugend- und 

Familienzentrum JeverNeun. Es will jedem ein Dach 
bieten. Jedem Besucher, jeder Idee, jeder Lebenslage. 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen, seien sie 
nun Eltern oder auch nicht. Ganz so, als wollte das 
Haus damit gleichzeitig die gesamte Bandbreite der 
Arbeit des Nachbarschaftsheims symbolisieren. Am 
schnellsten haben die Kinder und Jugendlichen aus 
der Umgebung von der Adresse Besitz ergriffen. Für 
sie wurde die Jeverstraße gleich nach dem Träger-
wechsel im Jahr 2003 zum attraktiven Treffpunkt, 
selbst die lange Umbauphase 2004 schreckte sie 
nicht ab. Viele kennen das Haus durch die an-
grenzende Kita, andere lernen das Kulturzentrum 
gemeinsam mit ihren Familien kennen, vielleicht 
durch einen der vielen Kurse, die darin stattfi nden. 

Kinder und Jugendliche sollen ihre Freizeit hier 
aktiv gestalten können, kreativ sein und sich mit 
ihrem Tun geistig auseinandersetzen. Das bedeu-
tet auch, dass sie die Angebote, die für sie da sein 
sollen, selbst aktiv mit beeinfl ussen. Sei es beim 
Jugendtheater, beim Töpfern oder beim Sport. Kre-
ativität und Kultur, Ökologie und Ganzheitlichkeit 
stehen immer im Vordergrund, sie sind sozusagen 
die Grundfesten der Philosophie des Hauses. Dar-
über hinaus gibt es wechselnde Projektthemen 
im Jahresprogramm des Familienzentrums. Diese 
bestimmen ein paar Monate lang den Alltag, alle 
Gruppen und Veranstaltungen stehen dann unter 
diesem Vorzeichen. Den Anfang machten etwa die 
Themen Wasser, Erde, Zeit. Die Arbeit am Projekt-
motto führt sämtliche Altersgruppen des Hauses 
zusammen. Das schafft Kommunikation, sensibili-
siert alle füreinander und gibt die Möglichkeit zum 
Perspektivenwechsel. 

Besonders intensiv widmen sich die nachmit-
taglichen Kin-
dergruppen den 
Projekt themen. 
Die Ergebnisse 
ihrer Arbeit prä-
sentieren sie dann 
beim Aktionstag 
zum jeweiligen 
Thema. Die Mäd-

chen und Jungen prägen somit sehr stark den öf-
fentlichen Auftritt des Familienzentrums. Das kann 
so aussehen: Grundschulkinder haben zum Thema 
„Mutter Erde“ gemeinsam mit einem Biologen 
praktische Experimente gemacht, deren Ergebnisse 
sie danach ausstellen. Genauso wie sie das von ihnen 
gebaute Weidenzelt und die große Kräuterschnecke 
draußen im Garten präsentieren. Dabei kommt 
es gerade recht, dass das gesamte Außengelände  
ohnehin neu gestaltet werden muss. So ist die Gar-
tenarbeit mittlerweile ebenso ein eigenständiges, 
fortlaufendes Thema für die Kinder. Das Ziel ist ein 
kindgerechter Garten, der zum Spielen einlädt und 
vielfältig genutzt werden kann. Die Grundschüler 
planen tatkräftig mit und krempeln oft die Ärmel 
auf für die Arbeit mit Harke und Spaten. 

Ein ebenso wichtiger Baustein der Arbeit mit 
den Grundschülern ist die Wissensvermittlung. 

Überall Wasser: Das Thema in der Jeverstraße im Jahr 2005
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Über 30 Kinder zwischen neun und zwölf Jahren 
kommen nach der Schule zum Mittagsimbiss und 
zur Hausaufgabenbetreuung. In drei Gruppen er-
ledigen sie unter Anleitung von Mitarbeitern des 
Familienzentrums ihre Aufgaben und bereiten sich 
auf Klassenarbeiten vor. Eine angehende Lehrerin 
bietet einmal pro Woche ehrenamtlich eine Schreib-
werkstatt an, an einem anderen Tag werden Sprech-
übungen geboten. Lesen und Literatur bekommen 
zunehmend Gewicht.

Theaterprofi s in kürzester Zeit

Stärker als je zuvor werden Eltern einbezogen, 
besonders die Mütter und Väter jener Kinder, die 
an den Hausaufgabengruppen teilnehmen. Eltern-
abende, Zeugnisbesprechungen und allgemeine 
Schulinformationen stellen die wichtigste praktische 
Verbindung zwischen Familienbildung und Kinder-
sozialarbeit dar. Nach der Hausaufgabenzeit gibt 
es ein Nachmittagsprogramm für alle, dazu zählen 
Angebote wie Mal- und Töpferkurse, Tanz, Fußball 
und Jonglieren. Ausfl üge und Aktionen fi nden re-
gelmäßig freitags statt.

Die Arbeit der Kindertheatergruppe ist  inner-
halb kürzester Zeit sehr professionell geworden. 
Bereits anlässlich der offi ziellen Eröffnungsfeier des 

Hauses führten die Kinder ein Unterwassermärchen 
auf. Das Jugend- und Familienzentrum ist auch 
während der Schulferien geöffnet und bietet thema-
tisch festgelegte Ferienprogramme oder Reisen an. 

Das Angebot für Jugendliche von 13 bis 18 
Jahren ist im Aufbau. Die Theaterarbeit spielt auch 
hier eine zentrale Rolle, so gibt es bereits zwei Ju-
gendtheatergruppen. Angesprochen sind nicht nur 
die, die gerne selbst auf der Bühne stehen wollen 
oder die sich in Fragen einmischen wollen, wie ein 
Stoff dramaturgisch zu bearbeiten und schließlich 
zu inszenieren ist. Genauso gefragt sind kreative 
Macher, die Ideen haben zum Bühnenbild und 
zur Gestaltung von Kostümen. Jährlich treten die 
Theatergruppen mit vier eigenen Produktionen in 
der JeverNeun und benachbarten Einrichtungen 
auf. Jüngst führte das Ensemble Hemmungslos 
nach einjähriger Vorbereitung sein Kriminalstück 
„Intrigen“ in drei Vorstellungen vor ungefähr 250 
zahlenden Gästen vor. 

Kooperationen: Jugend im Museum e.V.  hat 
den Töpferraum eingerichtet und führt re-
gelmäßig Kurse durch; die Volkshochschule 
veranstaltet Mädchen-Theater-Workshops 
in den Ferien; ebenso gibt es gemeinsame 
Aktionen mit dem Kinder- und Jugendbüro 
Steglitz-Zehlendorf.

Eine Bibliothek für Kinder- und Jugendliche 
soll als nächstes im Haus eingerichtet wer-
den. Lesepartner und -paten werden drin-
gend gesucht.

Jugend- und Familienzentrum JeverNeun
Jeverstraße 9   ·  12157 Berlin (Steglitz)
Tel 79 74 78 03  ·   Fax 79 74 78 05
jever@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Menzeldorf

Das Menzeldorf hat vieles, was ein Dorf 
braucht. Einen Haushalt, der zu führen 

und einen Garten, der zu pfl egen ist. Außerdem 
Tiere. 16 Meerschweinchen und Kaninchen leben 
draußen in den Ställen. Nachmittags ist immer Tier-
zeit. Da kommen die Kinder aus der Nachbarschaft 
in das Naturidyll an der Menzelstraße, um die Tiere 
zu versorgen, zu pfl egen und mit ihnen zu spielen. 
Eine Pädagogin ist dann dabei, die ihnen einen 
artgerechten  Umgang mit den Kleintieren vermit-
telt. Erlebnisse wie diese stehen im Mittelpunkt der 
Arbeit in dem Freizeitdorf. Kinder im Alter von 
sechs bis 13 Jahren sollen in dem großen Garten die 
Natur erfahren: Sei es am Kaninchenstall oder bei 

der Pfl anzen- und Insektenbestimmung am großen 
Gartenteich, beim Anlegen von Gemüsebeeten oder 
beim Einfahren der Ernte. Und schließlich ebenso 
bei der Verwertung dessen, was der Garten hergibt. 
Kochen und Backen steht auch auf dem Programm, 
dazu gibt es in der Ladenwohnung des Dorfs eine 
Küche. Zum Basteln und Spielen ist hier ebenfalls 
Platz, an drei Nachmittagen in der Woche steht das 
Dorf seinen Besuchern offen. Für die Kinder soll es 
ein Treffpunkt sein, um sich mit Freundinnen und 
Freunden zu verabreden und hier die Freizeit indivi-
duell zu gestalten. Ganz besonders zieht es sie hinaus 
ins Freie - der in 30 Jahren gewachsene Spiel- und 
Naturgarten ist einfach einzigartig. 

Im Sommer 2004 wollte der Bezirk Tempel-
hof-Schöneberg das Menzeldorf schließen. Das 
Nachbarschaftsheim beschloss, die Trägerschaft zu 
übernehmen. Und das, obwohl es keinerlei fi nan-

zielle Mittel dafür gab. Auf 
eigene Kosten führt das 
Nachbarschaftsheim den 
Freizeittreff fort. Mitarbei-
ter anderer Kinder- und 
Jugendeinrichtungen haben 
mit angepackt und Zeit 
geopfert, um den Betrieb 
aufrecht zu erhalten. Im 
Frühjahr 2005 wurde das 
Dorf umfassend renoviert. Die Spielgeräte und 
Inneneinrichtungen waren schon alt und teilweise 
zerschlissen. Nach der Generalüberholung geht es 
wieder richtig voran im Kinderfreizeitdorf. Ein pä-
dagogisches Programm hat begonnen. Alle Kinder, 
die nicht nur auf eigene Faust im Garten spielen 
wollen, können mit der Erzieherin an grünen und 
kreativen Projekten arbeiten.

Bei Angeboten, die hohe Kosten verursachen, 
wird in Absprache mit den Kindern und Eltern ein 
Kostenbeitrag erhoben. In den Ferien fi nden the-
menbezogene Projekte, Ausfl üge und Exkursionen 
statt. Auch sie kosten etwas. Jedoch ist eine Staffe-
lung der Beiträge möglich. Einige Male sind bereits 
Grundschulklassen aus der Umgebung gekommen, 
dabei hat sich gezeigt, dass das Menzeldorf gerade 
für erste bis dritte Klassen ein ideales Exkursionsziel 
ist. Besuche dieser Art sollten unbedingt Schule 
machen!

Gesucht werden weiterhin Förderer, die etwa 
bei der Pfl ege des Gartens, des Teichs und 
der Tiere helfen. Sachspenden wären ebenso 
hilfreich, zum Beispiel für die pädagogische 
Arbeit (Mikroskope, Bestimmungsbücher, 
Werkzeuge, Bastelmaterial usw.). 

Kinderfreizeittreff  Menzeldorf
Menzelstraße 5-7 · 12157 Berlin (Friedenau)
Tel 85 60 51 13  Fax 85 60 47 25
menzeldorf@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Spielmobil

Zwei Mal in der Woche kommt das Spielmo-
bil auf den Dürerplatz am Bahnhof Friede-

nau. Neugierige gibt es genug, die den mit Spielzeug 
beladenen Kleinbus erwarten. Rund um den Platz 
wohnen viele Familien nichtdeutscher Herkunft mit 
teilweise bis zu acht Kindern in einem Haushalt. Im 
Nu sind jedes Mal 30 bis 40 Mädchen und Jungen 
dabei, wenn die mobilen Sozialarbeiter mit der 
Ausgabe von Bällen oder Artistikutensilien aus dem 
Kofferraum beginnen. Sonst spielen die Kinder im 
Alter zwischen vier und 13 Jahren hier meistens ganz 
ohne Spielmaterialien. Ältere Geschwister versuchen 
die Kleineren zu betreuen, sind damit allerdings oft 
überfordert. Die Eltern sind selten auf dem Platz zu 
sehen. Seit 2002 bietet das Spielmobil eine päda-

gogisch betreute Alternative, die 
Erfolge der Arbeit sind eindeutig 
ablesbar. In den Schulferien ist es 
sogar fünf Tage in der Woche un-
terwegs, dann kommt es auf den 
Dürer- und den Grazer Platz. 

Die Zeit, wann der Kleinbus 
kommt, wird eng abgestimmt mit 
umliegenden Kindereinrichtun-
gen. Meistens ist das Spielmobil 
dann vor Ort, wenn andere Häu-
ser gerade nichts anbieten. Auch 
für diese Adressen interessieren 
sich viele Kinder vom Dürerplatz 
jetzt mehr als zuvor. Sie und ihre 
Familien sind durch die mobilen 
Sozialarbeiter langsam an nahe-
gelegene Kinder- und Jugendzen-

tren heran geführt worden. Das Spielmobil hat sie 
im wahrsten Sinne mobil gemacht. Ihre Bereitschaft 
soll wachsen, Integrationsangebote anzunehmen.

Jeden Monat gibt es im Mobil ein Motto, dann 
dreht sich zum Beispiel vier Wochen lang alles um 
das Thema Zirkus, Theater, Musik oder um das 
kreative Gestalten und Basteln. Was dazu benötigt 
wird, hat der Kleinbus im Gepäck. Mindestens zehn 
Kinder machen immer bei diesen Aktionen mit, die 
anderen spielen einfach so mit den Dingen, die der 
Bus so hergibt. In Vorführungen und Ausstellungen 
präsentieren die Kinder ihre Projekte, die sie sich an 
den Spielmobil-Nachmittagen ausgedacht haben. 

Natürlich tun sie das ganz mobil, einfach freiweg 
auf dem Platz. Indem sie beispielsweise ein paar 
Passanten anhalten, die dann eine Artistiknummer 
bestaunen dürfen. Ausdauernd probt dagegen der 
„Dürer-Kidschor“, er tritt auf, wenn die Dürerplatz-
initiative Feste veranstaltet. Dann bauen die Kinder 
vom Spielmobil außerdem Spiele für alle auf, in 
Zelten oder einfach so auf dem Platz. Ideen zur dau-
erhaften Verschönerung des Dürerplatzes haben die 
Kinder auch schon, sie beteiligen sich an der Initia-
tive von Anwohnern und Gewerbetreibenden. Weil 
die Kommunikation mit den Mädchen und Jungen 
mittlerweile immer besser funktioniert, steigt auch 
die Chance, dass die Flüchtlingsfamilien insgesamt 
stärker als bisher mit anderen Anwohnern, Vereinen 
und Initiativen in Kontakt kommen. Eine fest in-
stallierte Form der Sozialarbeit entsteht.

Ein Mitarbeiter des Spielmobils steht eigens als 
Ansprechpartner zur Verfügung. Er versucht, Eltern 
dazu zu motivieren, die Nachmittage mitzugestalten. 
Mittlerweile kooperiert das Nachbarschaftsheim mit 
dem Verein H.U.G.O. e.V. für ambulante Erzie-
hungshilfen. In Hauswurfsendungen stellen sich die 
Mitarbeiter vor und bieten den Flüchtlingsfamilien 
ihre Dienste an. So beraten sie sie beim Umgang mit 
Behörden, in Mietfragen und bei psychosozialen 
Problemen. Die Jugend- und Familienstiftung des 
Landes Berlin und der Bezirk Tempelhof-Schöne-
berg unterstützen das Projekt fi nanziell.   

Spielmobil
Mobile Angebote auf dem Dürerplatz
Koordination: VD 13
Vorarlberger Damm 13
12157 Berlin (Friedenau)
Tel 75 60 60 23 · Fax 85 60 49 54
vd13@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Al Nadi

Al Nadi ist arabisch und heißt der Club. Er 
ist der einzige seiner Art in Berlin. Und für 

viele in der Stadt ist er sogar eine überlebensnotwen-
dige Adresse. Für arabische Frauen jeden Alters, aus 
allen Bildungsschichten und in allen Lebenslagen. 
Für sie ist Al Nadi nicht nur eine Kontaktbörse und 
ein kleiner Ersatz für die traditionelle Frauenge-
meinschaft ihrer Heimatländer. Sondern vor allem 
ein Ort praktischer Hilfe. Nicht selten ist der Club 
sogar die einzige Anlaufstelle für sie.

Das gemischte deutsch-arabische Team von Al 
Nadi berät und unterstützt arabische Frauen aus 
ganz Berlin. Etwa die Hälfte der Besucherinnen des 
Clubs in der Moselstraße sind Asylbewerberinnen 
oder ehemalige Asylbewerberinnen aus dem Liba-
non oder dem Irak, die anderen sind nachgezogene 
Ehefrauen aus fast allen arabischen Ländern. Die 
Mehrzahl von ihnen lebt mittlerweile getrennt von 
ihren Männern, viele sind Alleinerziehende mit 
mehreren Kindern. Einige schaffen es durchaus 
selbst, sich gegenseitig zu unterstützen. Sie brauchen 
vom Club nur hin und wieder eine Beratung, zum 
Beispiel bei ausländerrechtlichen, sozialrechtlichen 
oder familienrechtlichen Fragen. Andere jedoch sind 
traumatisiert oder psychisch schwer geschädigt.  

Es besteht ein hoher Bedarf an intensiver Be-
treuung und therapeutischer Hilfe, der Treffpunkt 

versucht sein Bestes. 
Zumindest eine ara-
bische Psychologin 
und Therapeutin gibt 
es in Berlin, viele 
Frauen können davon 
überzeugt werden, sie 
aufzusuchen. Daneben 
jedoch gibt es einen 
eklatanten Mangel an 
fachlich fundierter, 
psycho-sozialer Versor-
gung der arabischen 
Migrantengruppe. Auf 
diese Klientel ist kein 

Krisendienst in der Stadt eingestellt. So bleiben die 
Frauen oft unangemessen versorgt, viele plagen Fol-
gekrankheiten wie permanente Kopf- und Rücken-
schmerzen, Verdauungsprobleme, Schlafprobleme, 

Depressionen. Der Besuch bei Al Nadi gibt ihnen in 
dieser Situation zumindest das Gefühl, dass sie nicht 
ganz alleine sind und dass es Menschen gibt, die sie 
in ihrem Leid verstehen. Oft ist dieser Zuspruch das 
Einzige, was die Frauen über Wasser hält.

Grundsätzlich will Al Nadi ein Netzwerk 
bieten, das arabischen Frauen hilft, sich und ihre 
Familien in die hiesige Gesellschaft so gut es geht 
zu integrieren. Seit 1979 gibt es den Club bereits, 

das Bildungs- und Freizeitangebot ist breit ange-
legt. Es gibt Alphabetisierungs- und Deutschkurse, 
handwerkliche Zirkel oder sportbetonte Gruppen, 
die sich zur Gymnastik treffen. Auf Informati-
onsveranstaltungen lernen die Migrantinnen das 
deutsche Schul- und Ausbildungssystem kennen, 
in rechtlichen Fragen und bei Problemen mit Be-
hörden stehen die Mitarbeiter/innen von Al Nadi 
ebenso immer bereit um zu helfen. Sie organisieren 
auch Vorträge zu Frauenkrankheiten, Verhütung 
und anderen gesundheitlichen Themen. Darüber 
hinaus bieten Ehrenamtliche Schularbeitshilfen für 
arabische Kinder an. Alles trägt zur Stärkung des 
Selbstbewusstseins und des Selbstvertrauens der 
Frauen bei. Unter dem Dach von Al Nadi lernen 
viele, sich und ihrem eigenen Urteil zu vertrauen, 
sich gegenseitig zu ermutigen, traditionelles Gedan-
kengut zu hinterfragen und ihre Dinge selbst in die 
Hand zu nehmen.

Viel Misstrauen, das unter Araberinnen gegen-
über der westlichen Gesellschaft vorhanden war, ist 
bei Al Nadi bereits zerstreut worden. Alle Mitarbei-

Rad fahren lernen mit Al Nadi
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sich jeweils immer auch ein Stück dieser interkul-
turellen Kompetenz an so wichtige Multiplikatoren 
wie Lehrer und Lehrerinnen, Kindergärtnerinnen, 
Sozialarbeiterinnen oder Sachbearbeiterinnen bei 
Behörden.

Al Nadi übernimmt auch Kriseninterventio-
nen in Fällen von häuslicher Gewalt und bei 
psychischen und psychosozialen Notlagen, 
teilweise selbst die Betreuung und Begleitung 
über einen längeren Zeitraum. Die Mitar-
beiterinnen vermitteln Rechtsbeistand und 
Zufl uchtswohnungen.

Al Nadi
Treff punkt, Beratung und Kurse 
für arabische Frauen
Moselstraße 3  · 12159 Berlin (Friedenau)
Tel 8 52 06 02  · Fax 8 95 37 91
alnadi@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

terinnen - die fest eingebundenen und ebenso die 
ehrenamtlichen - genießen bei den Besucherinnen 
schließlich Ansehen und  Vertrauen. Die Erfah-
rung zeigt, dass die arabischen Frauen nach einem 
solchen Meinungsumschwung  auch anders mit 
ihren Kindern umgehen. Ein Ziel der Arbeit ist es, 
den autoritären Erziehungsstil vieler Familien zu 
einem demokratischen zu wandeln. Andere haben 
im Club gelernt, die Aufgabe der Erziehung ihrer 
Kinder nicht mehr nur an die Gesellschaft zu dele-
gieren. Eine derartige Haltung ist sonst leider weit 
verbreitet. 

Oft vermitteln Mitarbeiterinnen von Al Nadi 
für arabische Frauen bei Behörden und sonstigen 
Institutionen, etwa in Jugendämtern, Schulen 
und Kindertagesstätten, in Sozialämtern, bei der 
Polizei, in Krankenhäusern, Frauenhäusern oder 
bei Rechtsanwälten. Sie intervenieren, klären Miss-
verständnisse auf, erläutern der deutschen Seite 
kulturelle, soziale und persönliche Hintergründe 
ihrer arabischen Klientel. Umgekehrt erklären sie 
arabischen Frauen die rechtlichen, politischen und 
gesellschaftlichen Gegebenheiten und Erfordernisse 
der deutschen Gesellschaft. Diese Übersetzerrolle 
hilft beiden Seiten, ein gegenseitiges Verständnis 
zu entwickeln. Und wenn es gut läuft, überträgt 
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Persönlich

Einen großen Erfolg konnte die junge 
Amerikanerin Pauline Hilmy zum 
Abschluss ihres einjährigen Aufenthaltes 
in Berlin verbuchen. In den letzten drei 
Monaten, bevor sie ihre Auslandssemester 
in Deutschland beendete. Da erlebte 
die Politikstudentin hautnah einen 
Einwanderungsprozess, eine Migration im 
Schnelldurchlauf sozusagen. Ein türkisches 
Mädchen kam in Berlin an, ohne ein 
Wort Deutsch zu sprechen. Pauline, 
ehrenamtliche Mitarbeiterin im Kidöb-
Frauenladen, half ihr, in der Schule klar 
zu kommen.

Die 15 Jahre alte Türkin zog zu Verwandten in Berlin. 
Die Familie schickte sie unter anderem in den Kidöb-
Frauenladen zum Deutschlernen und zur Hausauf-
gabenhilfe. Schon nach ein, zwei Monaten konnte sie 
viel verstehen. Ihre Mathematikkenntnisse waren sogar 
perfekt. Eine glatte Eins, obwohl sie ihre Berechnungen 
gar nicht auf Deutsch erklären konnte. Ihre neue Schule 
wollte das erst nicht wahrhaben, sagt die Politikstudentin 
Pauline. Doch dann bekam die Schülerin doch ihre gute 
Note. Überhaupt war ihr erstes Zeugnis nicht so schlecht 
wie befürchtet. Ein wirklich immenser Erfolg. Alle Frau-
en und Mädchen im Kidöb-Laden schrieben sich ihren 
Anteil zu. Auch die Ehramtliche Pauline. 

In den Fächern Englisch und Französisch hatte Pauline 
natürlich am meisten helfen können. An den Zensuren 
fast aller Mädchen der Hausaufgabengruppe war das 
abzulesen. Auch das macht sie sehr stolz. Mit diesen 
beiden Sprachen wuchs Pauline in ihrer Heimat auf, sie 
entstammt einer sehr internationalen Familie. Deshalb, 
sagt Pauline, hatte sie wohl ein besonders enges Verhältnis 
zu den Mädchen bei Kidöb. Umsonst und freiwillig kam 
sie einmal pro Woche her um auszuhelfen.

Die jungen Berlinerinnen aus türkischen Familien ent-
deckten in der jungen Amerikanerin aus einer frankopho-
nen kanadischen Familie recht bald eine Freundin. Und 
sie entdeckten, dass sie in manchen Dingen ganz ähnliche 
Erfahrungen hatten. Über alles konnten sie sprechen. 
Gerade dann, wenn die Mädchen Ärger gehabt hatten, 

vielleicht in der Schule ausgegrenzt oder veräppelt wor-
den waren. Pauline vermutet, dass es sehr nützlich war, 
wenn einmal eine neutrale Dritte da war zum Reden. 
Eine, die eine Sicht von außen hatte. Keine Türkin, keine 
Deutsche. 

Mit Pauline erlebten die Schülerinnen außerdem den Be-
weis dafür, wie nützlich eine binationale Erziehung sein 
kann, wie weit Bildung und eine gelungene Integration 
einen jungen Menschen bringen können. Für Pauline 
wiederum war die Möglichkeit, bei Kidöb mitzuarbei-
ten, genauso ein Treffer ins Schwarze. Die Frau aus der 
Berliner Gastfamilie, bei der sie zu Anfang wohnte, ar-
beitete bereits für den Frauenladen und schickte sie her. 
Das passte genau. Paulines Schwerpunkt im Studium sind 
Minoritätsforschungen. Sie lernt Arabisch, beschäftigt sich 
mit den Beziehungen oder auch Verwerfungen zwischen 
dem Westen und der muslimischen Welt und später will 
sie auch noch einmal in den Nahen Osten gehen.

Ihr Stipendium für die zwei Auslandssemester in 
Deutschland beantragte sie, um am Fallbeispiel Berlin 
die Integration türkischer und arabischer Einwanderer 
untersuchen zu können. Am New Yorker Vasser College 
wird sie ihre Erfahrungen jetzt aufbereiten, die Abschluss-
arbeit soll davon handeln. Und E-Mails wird sie wohl 
massenhaft schreiben. Alle Kidöb-Mädchen wollen mit 
ihr in Kontakt bleiben. 
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Kidöb

Eine kleine Ausstellung 
wandert durch viele 

Häuser. Familienbilder. Erst 
war die Schau im Frauenladen 
Kidöb zu sehen, dann zog sie 
weiter in der Nachbarschaft. 
Familien posieren auf den 
Fotos. Alte, junge Familien. 
Kleine Grüppchen, große oder 
sogar sehr große Familienver-
bände. Aus Deutschland, der 
Türkei, arabischen Ländern 
und Afrika. Mit vielen Frauen 
und wenigen Männern oder 
umgekehrt. Allen gemeinsam 
ist ein Gedanke: Familie ist 
Sicherheit. So oder ähnlich 
haben es alle, die auf den Fo-
tografi en zu sehen sind, unter 
die Bilder geschrieben. Drei 
Frauen von Kidöb sind dabei. 
Da ließen sie sich nicht lange 
bitten, sie sind schließlich 
Stammgäste im Laden an der 
Cranachstraße. Kidöb ist für 
sie längst ein selbstverständlicher Teil ihres Lebens 
im Kiez. Fast ein Teil der Familie.

Die Adresse für Frauen und Mädchen aus der 
Türkei gibt es seit 1981. Damals bezog die Kidöb-
Initiative die Räume einer leerstehenden Drogerie in 
der belebten Friedenauer Einkaufsstraße. Einwan-
derer aus der Türkei waren seinerzeit die einzigen 
Migrantengruppe in den Wohngebieten zwischen 
S-Bahn und Grazer Damm. Heute sind sie eine 

Einwanderergruppe von vielen im Stadtteil, aber ge-
blieben ist die außerordentlich starke und sichtbare 
Präsenz türkischen Lebens. Der kleine Kiez ist Zen-
trum eines großen türkischen Einzugsbereichs. So 
ist auch der Frauenladen Kidöb eine Anlaufstelle für 
Bewohnerinnen des gesamten Berliner Südwestens. 
Die Frauen kommen zu Kidöb, um andere Frauen 
in gleicher oder ähnlicher Situation zu treffen, sich 
zu informieren und gemeinsame Aktivitäten zu 
planen. Etwa um miteinander Hüte oder Kleider 
zu nähen, Deutsch in einem Kurs zu lernen oder zu 
verbessern. Oder um überhaupt erst einmal das Al-
phabet kennen zu lernen, was dann jedoch auf Tür-
kisch geschieht. Genauso gibt es Saz-Gruppen zum 
Musikmachen und Zirkel für Autogenes Training. 
Nach fast 25 Jahren Kulturarbeit bietet der Laden 
für alle etwas. Rasch entstehen neue Gruppen, wenn 
es gewünscht wird. Der Erfahrungsschatz ist groß.

Viele Frauen benötigen aber vorwiegend Hilfe. 
Zum Beispiel in familien- und ausländerrechtlichen 
Fragen, weil sie wegen mangelnder Sprachkennt-
nisse allein nicht weiter kämen. Ebenso, wenn sich 
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ten sich offenbar hin und hergerissen im Bemühen, 
einerseits ihre Familie mit deren konservativ-mus-
limischem Frauenbild nicht zu verletzen und sich 
andererseits doch wie gewohnt zu bewegen.

Die Erzählung eines Mädchens bewegte die 
Praktikantin besonders. „Die Eltern wollen in 
die Türkei zurückkehren, sie aber will bleiben. 
Die Erlaubnis hat sie aber nur dann, wenn sie in 
Deutschland studiert. Mit Hilfe von Kidöb setzt 
das Mädchen also alles daran, einen guten Schul-
abschluss zu schaffen. Damit sie nicht ihren Eltern 
in eine ihr fremde Welt folgen muss.“ Das verrät 
viel über die große Integrationswirkung kleiner 
Projekte.

Mehrmals im Jahr fi nden Veranstaltungen zu 
Themen wie Gesundheit, Erziehung oder Er-
nährung statt. Regelmäßig gehen Gruppen, 
die sich bei Kidöb gefunden haben, gemein-
sam ins Theater, in Ausstellungen oder auf 
Reisen. 

Kidöb
Treff punkt, Beratung und Kurse für Frauen aus 
der Türkei
Cranachstraße 63  ·  12157 Berlin (Friedenau)
Tel 855 27 80 · Fax 85 60 44 17
kidoeb@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

kulturelle Barrieren auftun. Dafür bieten die beiden 
hauptamtlichen Sozialarbeiterinnen von Kidöb 
muttersprachliche Sprechstunden an. Allein darin 
beraten sie an die 250 Frauen pro Monat. Aber auch 
außerhalb der offi ziellen Sprechzeiten kommen 
viele Frauen her, weil sie einfach den Austausch mit 
anderen Besucherinnen in dieser geschützten At-
mosphäre suchen. Einige sind da, weil sie immer da 
sind. Sie helfen sich untereinander, gerade wenn es 
um Familien- oder Erziehungsprobleme geht. Viel 
persönliches Engagement entsteht an diesem Ort, 
wenn erst einmal mehrere Frauen zusammen sitzen. 
Nur zwei Grundsätze sind unumstößlich, alle haben 
sie zu beachten: Kidöb bleibt stets ein politisch und 
religiös neutraler Ort. 

An drei Nachmittagen in der Woche bietet 
Kidöb eine Hausaufgabenhilfe an. Zwei Hono-
rarkräfte und zwei Ehrenamtliche helfen zehn bis 
fünfzehn Schülerinnen, weil sie zu Hause nicht die 
nötige Unterstützung ihrer Eltern bei den Schulauf-
gaben erhalten. Viele sitzen selbst nach mehreren 
Jahren auf einer deutschen Schule noch zwischen 
den Stühlen und haben massive Schwierigkeiten mit 
der deutschen Schriftsprache. Die Praktikantin Wil-
ma Klippel hat jedoch genau beobachtet, dass die 
Hausaufgabenhilfe weit mehr bietet als der Name 
verrät. Für die Mädchen ist es ebenso ein Kultur-
treff, ein unverfänglicher Ort zum gegenseitigen 
Austausch. So, wie die Sprechstunden hier für man-
che ältere Frau beliebte Treffpunkte sind. 

„Ich erlebte es 
immer wieder“, er-
zählt Wilma, „dass 
Mädchen auch dann 
kamen, wenn sie gar 
keine Hausaufgaben zu 
erledigen hatten. Die 
Gruppe bietet ihnen 

die Möglichkeit, sich über ganz ureigene Proble-
me auszutauschen.“ Wie es etwa ist, zwischen zwei 
Kulturen aufzuwachsen. Nach den Sommerferien 
wurde das ganz deutlich, berichtet die Praktikantin. 
„Die meisten Schülerinnen hatten ihre Ferien in der 
Türkei verbracht und wurden dort in ländlichen 
Gegenden mit teilweise sehr traditionellen Vorstel-
lungen ihrer Verwandten konfrontiert.“ Viele fühl-
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Familienbildung

Für alles braucht man heute eine Ausbildung. 
Nur ausgerechnet die Kindererziehung soll 

eine reine Gefühlssache sein. Allein eine Sache des 
Talents? Das ist ein großer Irrtum. Und immer 
mehr Eltern wissen das. Stetig steigt die Nachfrage 
nach Beratung, wie denn die Baustelle Familie zu 
meistern ist. Deshalb gibt es im Nachbarschaftsheim 
schon seit über zehn Jahren Kurse, Informationsver-
anstaltungen und Workshops, die alle erdenklichen 
Fragen rund um das Zusammenleben von Erwach-
senen und Kindern behandeln. Der Grundgedanke 
dieser Familienbildung: Familie ist ein Lernprozess 
für alle Beteiligten. So gibt es denn auch spezielle 
Angebote für jede Altersstufe. Wirklich alle sollen 
hier etwas lernen können. Entweder die Erwach-
senen allein oder die Eltern gemeinsam mit ihren 
Kindern oder auch einmal die Kleinen ganz unter 
sich. Die Holsteinische Straße 30 und das Jugend- 
und Familienzentrum Jeverstraße 9 sind die viel 
besuchten Anlaufpunkte, beide Häuser bieten ein 
dichtes Programm. Dabei geht es jedoch nicht nur 
um pure Wissensvermittlung. Genauso sind diese 
Adressen quicklebendige Kontaktbörsen, Famili-
enmarktplätze sozusagen. Viele Gemeinschaften 
sind hier entstanden, viele Anstöße zur Selbsthilfe 
gegeben worden. 

Für manche, die 
wegen eines Geburts-
vorbereitungskurses 
kommen, beginnen 
langjährige Bindun-
gen. Nach und nach 
lernen sie das ganze 
Spektrum der Arbeit 
kennen und fi nden 
immer neue Berüh-
rungspunkte. Eine der 
Kitas etwa, die für ihre 
Kinder genau die Rich-
tige sein könnte, oder 

Hilfsangebote und Kurse, die sie gerade interes-
sieren. Oder sie fi nden schlichtweg Räume, die sie 
nutzen dürfen. Es gibt nicht wenige Eltern-Kind-
Gruppen, die ein enormes Beharrungsvermögen 
aufweisen. Eine Mutter: „Das Nachbarschaftsheim 
spielt seit der Geburt unseres ersten Sohnes eine 
wichtig Rolle in unserem Leben. Mit den Eltern 

und Kindern der ersten PEKiP-Gruppe treffen wir 
uns seit sechs Jahren wöchentlich in einem Raum 
des Nachbarschaftsheims oder im Sommer auf dem 
Spielplatz. Inzwischen waren alle meine drei Kinder 
hier beim PEKiP.“ Eine andere Besucherin - auch 
sie nach Geburtsvorbereitungs-, Rückbildungs- und 
PEKiP-Kurs eine Art Dauergast - beschreibt es so: 
„Dieses umfassende Programm ist richtig super. Al-
les in einem Haus. Man fühlt sich gut aufgehoben 
und vor allem hat man beim ersten Kind, wo es un-
endlich viele Fragen gibt, immer einen kompetenten 
Ansprechpartner.“ 

Orientierung geben

Umbruchsituationen stehen im Vordergrund 
des Programms der Familienbildung, diese The-
men werden mit Rat und Tat begleitet. Viele Kurse 
drehen sich um die Familiengründungsphase, die 
Vorbereitung auf Kindergarten oder Schule oder 
sie behandeln Themen zu Konfl ikten in der Erzie-
hung, zu Pubertät, Trennung und Trauer. Für all das 
wollen wir da sein, lautet die Devise derer, die das 
komplexe Programm ausklügeln. Die Grundidee ist, 
Orientierung zu geben. Dazu zählt heutzutage auch, 
manche übertrieben hohe Erwartung etwas herunter 
zu dimmen. Wenn Eltern sich oder ihren Kindern 
viel zu viel zumuten wollen, um ja nichts zu verpas-
sen. Die Kurse für Säuglinge und Kleinkinder, sei 
es nun Turnen, Tanzen oder Musizieren, orientieren 
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sich streng an dem, was wirklich altersgerecht ist. 
Im Wust dessen, was an Heilslehren zur Erziehung 
auf dem Markt ist, bietet die Familienbildung eine 
sinnige Auswahl. Geprüft aus Erfahrung.

Ein Phänomen der Zeit ist allerdings, dass sich 
viele Eltern nicht mehr an Kurse mit längeren Lauf-
zeiten binden wollen. Das Programm wurde dem 
angepasst. Also kommen mehr kompakte Themen-
abende und Workshops auf den Veranstaltungska-
lender. Und auch die wöchentlich stattfi ndenden 
Elterncafés sollen fortan gewissermaßen eine Ta-
gesordnung bekommen. Diese Termine bieten sich 
doch perfekt dafür an, den anwesenden Müttern 
und Vätern jeweils zu einem angekündigten Thema 
kurze, präzise Informationen zu geben. Etwa zum 
Verbraucherschutz, zu speziellen Beratungsstellen, 
zu Fragen des Familienalltags. Das dichte instituti-
onelle und fachliche Netzwerk des Nachbarschafts-
heims bietet ohnehin eine ideale Basis dafür, die 
Bildungsangebote für Familien noch zu verfeinern 
und zu intensivieren.

Stärker als bisher sollen zum Beispiel die 
Kita-Erzieherinnen und die Eltern der von ihnen 
betreuten Kinder zusammen arbeiten. Am liebsten 
in festen, regelmäßigen Zirkeln, die sich dann selbst 
einen richtigen Lehrplan zu Erziehungsthemen ge-
ben könnten. Je nach Bedarf. Einen Anstoß dazu 
wollen die Organisatorinnen der Familienbildung 
geben. Die Ressourcen dazu, das wissen sie aus lang-
jähriger Praxis, sind da: also genügend Engagierte, 
die sich einmischen wollen. Und Fachleute, die ihr 
Wissen vermitteln können, sowieso. Einen Anfang 
hat man in der Jeverstaße gemacht, es gab bereits 
gemeinsame Projekte des Familienzentrums und der 
im Haus benachbarten Kindertagesstätte. Es ist viel 
wert, wenn alle mehr voneinander wissen.

Themenbereiche der Kurse und Veranstal-
tungen: Erziehungsprogramme, Elternschule, 
Rund um die Geburt, Kinder im ersten Le-
bensjahr und im zweiten, Gruppen für Zwei-
jährige, Dreijährige und für Kinder ab vier 
Jahren (ohne Eltern). 

Um Kontakt und Austausch von Famili-
en geht es auch bei „Frieda“ im Rathaus 
Friedenau. Während Eltern behördliche 
Angelegenheiten erledigen, betreuen erfah-
rene Erzieherinnen kostenlos die Kinder. 
Außerdem dürfen Kinder hier toben und 
spielen, wenn das Wetter schlecht ist. Gegen 
eine geringe Gebühr steht die Tür dann allen 
offen. Frieda und der Indoor-Spielplatz sind 
ein Beschäftigungs- und Qualifi zierungspro-
jekt in Zusammenarbeit mit dem Bezirksamt 
Tempelhof-Schöneberg, gefördert von der 
Agentur für Arbeit Berlin Südwest.

Familienbildung Schöneberg-Steglitz
Holsteinische Straße 30
12161 Berlin (Friedenau)
Tel 85 99 51 36 · Fax 85 99 51 11
familienbildung@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

Frieda-Kinderbetreuung
Rathaus Friedenau, Breslauer Platz 1
12159 Berlin (Friedenau)
Tel 75 60 68 25
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Treff der Generationen

Der Dialog zwischen den Generationen ist 
nicht nur ein schöner Wunsch, sondern 

praktischer Grundsatz im Nachbarschaftsheim. 
Vielen liegt er besonders am Herzen, vielfach ist er 
sogar Grundlage der gesamten Arbeit. Das gilt ganz 
besonders für den Treff der Generationen, der steht 
allen Altersgruppen offen. Dahinter verbergen sich 
Kurse, die Junge und Alte besuchen können, und 
genauso diverse Kreativ- und Hobbygruppen für 
jedes Alter. In eigener Regie fi nden sich diese Zir-
kel zusammen, manchmal bietet das Thema eines 
Vortrags im Nachbarschaftsheim dafür den Anstoß, 
manchmal ein Kurs oder schlichtweg ein Besuch im 
Kultur-Café. 

Dieses Kulur-Café ist längst eine feste Institu-
tion geworden, wenn es um bereits entdeckte oder 
noch unentdeckte Talente im Kiez geht. Um Frei-
zeitkünstler, die genau das auch bleiben wollen, oder 
jene, die das Kultur-Café als erste Bühne nehmen 
und dann ihre künstlerischen Aktivitäten ausbauen. 
Egal welchen Alters, welcher Herkunft und welcher 
künstlerischer Vorbildung, hier darf sich jeder pro-
duzieren. Das Kultur-Café ist mittlerweile im Ju-
gend- und Familienzentrum JeverNeun beheimatet.

In persönlicher und ungezwungener Atmos-
phäre fi nden etwa Lesungen statt. Erlebtes und Er-
fundenes wird vorgetragen. Ebenso gibt es Porträts 
interessanter Persönlichkeiten und Diskussionen mit 
ihnen, zudem Anleitungen zum Malen nach Musik, 
Spiele oder bisweilen Theaterauftritte. Ein bisschen 
funktioniert das wie eine Volkshochschule, nur 
spontaner und ohne sehr feste zeitliche Bindungen 

und Verpfl ichtungen. Das kommt vielen Interes-
sierten sehr zupass. Publikumsknüller sind die Ta-
lentschuppen mit Beiträgen aus allen Gebieten der 
Kunst. Alle, die Lust haben, dürfen sich mit kleinen 
Beiträgen beteiligen. Auf eines können sie sämtlich 
zählen: ein aufgeschlossenes Publikum. Das ist, 
wenn man so will, Teil des gelebten Dialogs. 

In einer Aktivitäten- oder Wandergruppe 
kann man zum Beispiel Berlin und Umge-
bung entdecken.

Eigene Talente lassen sich ebenso erkunden, 
schöpferische Fähigkeiten entfalten. Sei es 
in der Mal- oder Schreibgruppe oder beim 
Tanzkurs, bei der Organisation von Ausstel-
lungen oder Veranstaltungen.

Treff  der Generationen
Holsteinische Straße 30
12161 Berlin (Friedenau)
Tel 85 99 51 39 · Fax 85 99 51 11
generationen@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Selbsthilfetreffpunkt

Sprungbrett heißt eine der ältesten Selbsthil-
fegruppen, die sich im Nachbarschaftsheim 

trifft. Dieser Name ist gleich in doppelter Hinsicht 
programmatisch: für die Gruppe selbst, aber auch 
für die gesamte Selbsthilfebewegung seit Mitte der 
achtziger Jahre. Eigentlich könnte sich jede Gruppe 
so nennen. Der Name steht stellvertretend für eine 
Idee. Betroffene kommen zusammen, tauschen Er-
fahrungen aus und stützen sich gegenseitig. Sie sind 
Expertinnen und Experten ihrer Krankheit oder des 
sie betreffenden Problems. Sie nutzen ihre Selbsthil-
fegruppe als Sprungbrett, als Ort des Aufbruchs und 
der Veränderung. In der geschützten und vertrau-
lichen Atmosphäre der Gruppe entfaltet sich eine 
heilende Wirkung. 

Sprung in ein neues Leben

Davon berichtet auch Fritz Gehrke, ein echtes 
Urgestein der Selbsthilfe. 1986 kam er zu Sprung-
brett, einem Kreis von ehemaligen Suchtpatienten 
des Tempelhofer Wenckebach-Krankenhauses. 
Schon kurz darauf wurde er zu einer treibenden 
Kraft und übernahm die wöchentlichen Vorstel-
lungsabende der Selbsthilfegruppe im Krankenhaus. 
Und das sogar zehn Jahre lang. So unterstützte er 
unzählige Frauen und Männern beim Sprung in ein 
neues Leben, was ihm selbst wiederum enormen 
Auftrieb gegeben habe, wie er sagt. „Ich habe dieses 
Elend auf der Patientenseite gesehen und jedes Mal 
zu mir selbst gesagt: Da willst du nie wieder hin, auf 
der anderen Seite sitzt du besser. Außerdem hatte es 
einen großen Lerneffekt für mich, wenn Patienten 
erzählten, was sie falsch gemacht haben und nun 
wieder im Krankenhaus zum Entzug gelandet wa-
ren.“ 

Ein gemeinsamer Weg von zwei Jahrzehnten 
liegt mittlerweile hinter Fritz Gehrke, Sprungbrett 
und dem Selbsthilfetreffpunkt des Nachbarschafts-
heims. Seit 1985 unterstützt der Selbsthilfetreff-
punkt all jene, die Gleichgesinnte oder ähnlich 
Betroffene suchen. Die Mitarbeiter/innen des Treff-
punktes bieten Kontakte, vermitteln Ratsuchende 
an bestehende Gruppen, beraten und helfen Grup-
pen, insbesondere bei Neugründungen. Sie stellen 
Räume für Gruppentreffen zur Verfügung und 
kümmern sich um die Öffentlichkeitsarbeit. Wenn 

es erwünscht ist, vermitteln sie auch Fachleute oder 
moderieren selbst innerhalb der Gruppe, sollte es 
einmal zu Schwierigkeiten unter den Mitgliedern 
kommen. Dies bietet den Gruppen einen verlässli-
chen und sicheren Rahmen und respektiert gleich-
zeitig ihre Kompetenz und Unabhängigkeit. 

Keine Konkurrenz mit professionellem Netz

Zurzeit treffen sich circa 70 Selbsthilfegruppen 
unter dem Dach des Nachbarschaftsheims. In der 
Regel agieren sie völlig selbstständig, viele existieren 
schon seit langer Zeit. Sie haben die Schlüssel ihres 
Raumes, dort vielleicht sogar einen Spind. Sie sind 
ganz frei darin, was sie tun. Über die Mitarbeiter/
innen des Selbsthilfetreffpunktes kann sie aber jeder 
erreichen. Am Anfang standen fast ausschließlich 
Betroffeneninitiativen, die sich wegen einer identi-
schen Krankheit oder eines bestimmten Symptoms 
zusammenfanden. Sie machen auch heute noch 
die Mehrheit aller existierenden Gruppen aus. Das 
Verständnis, Selbsthilfe als Mittel zur medizinischen 
Nachsorge, als Mittel zur Prävention oder als eigen-
ständigen Weg des Umgangs mit Problemen und 
Erkrankungen zu begreifen, ist allseits gestiegen. 
Selbsthilfegruppen und das professionelle Versor-
gungsnetz konkurrieren heutzutage nicht mehr. 
Nicht zuletzt aufgrund der Erfolge dieses Ansatzes 
hat sich der Selbsthilfegedanke stark ausgeweitet. 
Neben Gesundheit, Sucht und psychosozialen The-
men widmen sich heute immer mehr Gruppen dem 
Bereich Familie sowie geschlechts- oder auch alters-
spezifi schen Problemen. Eine breite Palette sozial-
kultureller Themen taucht jetzt in der Gesamtschau 
der Selbsthilfegruppen auf. 

Enge Kooperationen mit anderen Nachbar-
schafts-, Selbsthilfe- und Gesundheitsprojekten 
der Bezirksämter im Südwesten Berlins sowie die 
aktive Mitarbeit in Fachgremien tragen dazu bei, 
den Selbsthilfegedanken auch in der Fachöffentlich-
keit zu verankern. Ein erfolgreiches Beispiel dieser 
Vernetzung ist die Broschüre „Selbsthilfe in Tempel-
hof-Schöneberg“. Sie wurde in Zusammenarbeit mit 
dem Bezirksamt Tempelhof-Schöneberg erstellt und 
in Umlauf gebracht. Als der Selbsthilfetreffpunkt 
Ende 2004 diese Übersicht aller Kontaktmög-
lichkeiten zum Thema Selbsthilfe in Tempelhof-
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Schöneberg herausgab, zeigte sich schlagartig, wie 
ausgeprägt das Interesse an gegenseitiger Hilfestel-
lung ist. 2500 Exemplare waren binnen sechs Wo-
chen vergriffen. Die zweite Aufl age von 5000 Stück 
war ebenso in kurzer Zeit zur Hälfte verteilt. Hinter 
jedem der über 170 in der Broschüre aufgelisteten 
Gruppennamen verbergen sich Menschen, die sich 
konstruktiv für die eigenen Belange und die anderer 
Menschen einsetzen. Dieses Engagement zu unter-
stützen und systematisch zu fördern, ist das ureigene 
Arbeitsgebiet des gesamten Nachbarschaftsheims. 
Die Selbsthilfe genießt seit ihren Ursprüngen einen 
hohen Stellenwert und leistet hierzu einen wichtigen 
Beitrag.  

Die Kontaktstelle bietet Informationsver-
anstaltungen zu Gesundheitsthemen an, ein 
Kursprogramm sowie Beratungen.

Selbstorganisierte Initiativen von Migranten, 
die praktische, kulturelle und soziale Hilfe-
stellung anbieten, tun dieses seit Jahren unter 
dem Dach des Nachbarschaftsheims. Zum 
Beispiel Mama Afrika und Asanteman Kroye 
Kuo.

Eine Veranstaltungsreihe zu 20 Jahren Selbst-
hilfe zeigt im Herbst 2005 einen Querschnitt 
dessen auf, was stets auf besonderes Interesse 
gestoßen ist. Dazu zählen die Themen Sucht, 
psychische Erkrankungen und alternative 
Heilmethoden.

Selbsthilfetreff punkt
Holsteinische Straße 30
12161 Berlin (Friedenau)
Tel 85 99 51 30/-33 · Fax 85 99 51 11
selbsthilfe@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Persönlich

Singen ist Kommunikation. Eine besonders 
schöne Form der Kommunikation sogar. 
„Keine Frage“, sagt Rolf Ahrens. „Aber 
dass die Chormitglieder solch eine 
perfekte Art des Austauschs beherrschen, 
wie sie es hier tun, das beeindruckt mich 
immer wieder.“ Der Berufsmusiker 
Ahrens leitet zwei Klangkörper des 
Nachbarschaftsheims, den Konzertchor 
Friedenau und den Friedenauer 
Frauenchor.

Und er staunt. Regelmäßig, ausdauernd und immer aufs 
Neue. Obwohl er seine Chöre doch wahrlich lange kennt. 
„Beide Chöre haben riesige Organisationskomitees, in 
denen Ehrenamtliche arbeiten. Alle sehen sich als Teil 
des Nachbarschaftsheims. Der Zusammenhalt ist stark.“ 
Karitative Auftritte sind selbstverständlich. Beseelt werfen 
sich alle Mitglieder ins Zeug, beobachtet Ahrens, um ih-
ren Laienchor voran zu bringen. Neben dem Singen wird 
viel getrommelt für ihre Sache. Auch aus diesem Grund 
haben beide Gruppierungen wohl so viel erreicht, stellt 
der Chorleiter anerkennend fest. Anfang der neunziger 
Jahre übernahm er die Leitung des Konzertchors. Als sich 
später der Frauenchor gründete, war er ebenfalls sofort 
zur Stelle. 

„Hier habe ich viel über sozialkulturelle Arbeit und über 
die Vernetzung gelernt“, sagt Ahrens. „Die Sängerinnen 
und Sänger sind ja alle schon infi ziert mit dem Virus 
des Nachbarschaftsheims, wenn sie überhaupt das erste 
Mal her kommen.“ Er selbst schließt sich da längst nicht 
mehr aus. Ahrens arbeitet mittlerweile in der Kultur-
Arbeitsgruppe des Nachbarschaftsheims mit. Dass er sich 
darin als Fremdkörper fühlen könnte, war zunächst seine 
Furcht. Doch sie war unbegründet. Im Nu sah er sich als 
Teil des Ganzen. Hier, in der Praxis, verstand er dann 
auch sogleich das Phänomen der Verbundenheit, das ihm 
zuvor aufgefallen war. Ahrens leitet fünf weitere Chöre, 
doch seine beiden Friedenauer Projekte fi ndet er außer-
ordentlich. 

Der Konzertchor etwa kann sich vor Männern nicht ret-
ten - eine kleine Sensation. „Alle Chöre kämpfen darum, 
genug Tenöre und Bässe zu fi nden. Wir haben 25, die 
regelmäßig kommen“, berichtet Ahrens mit Stolz. Der 

Frauenchor wiederum besticht durch seinen Ehrgeiz. Nur 
einmal hatte Ahrens die Sängerinnen während des Ein-
singens auch Übungen zur Körperarbeit machen lassen. 
Seither gehört es zum festen Programm, sie wollen es so. 
Das fördert halt die Konzentration. Also staunt Ahrens 
weiter. Er ist ein fröhlicher, beharrlicher Arbeiter. Ein 
quirliger Mann mit viel Volumen in Stimme und Aus-
strahlung. Eine höchst produktive Mischung ist damit 
entstanden. Hier der Vollblutmusiker, dort das Herzblut 
zahlloser Sängerinnen und Sänger. 

Herz muss die Musik haben, nur dann erreicht sie die 
Menschen. Sagt Ahrens, der ausgebildete Pianist, Theo-
loge, Sänger und Pädagoge. Auf das Mitreißen kommt es 
an, beteuert er nach 30 Jahren in der Musikwelt. Nicht 
unbedingt auf die Vollkommenheit. 
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Chöre

Komm mit nach Friedenau“ war ein bunter, 
launiger Streifzug. Durch den Stadtteil und 

durch viele Stile. Komponisten und Musiker waren 
hier immer stark vertreten. Insofern war es lange an 
der Zeit, dass sich der Konzertchor Friedenau seines 
Ortes annahm. Es entstand das Heimat-Konzert, es 
wurde ein viel beachteter Auftritt. Ungleich ernster 
ist das unmittelbar darauf folgende Projekt, das 
selten aufgeführte Oratorium „Der Stern von Beth-
lehem“ von Friedrich Kiel. Diese Mischung sagt viel 
über den Konzertchor aus. Seine Ambitionen sind 
groß, und sehr erwachsen ist er ohnehin. Gegründet 
wurde der gemischte Chor im Jahr 1987 als loser 
Bund, mittlerweile hat er 85 Mitglieder. Alle zwei 
Jahre fährt er zu Konzertreisen ins Ausland. Zwei 
Exkursionen zu Probenwochenenden unternimmt 
der gesellige Chor zudem pro Jahr. 

Der jüngere Friedenauer Frauenchor zählt 
auch schon 35 Sängerinnen. An Intensität in der 
Arbeit mit dem Chorleiter Rolf Ahrens steht er 
seinem gemischten großen Bruder in nichts nach. 
Im wahrsten Sinne hat sich der Frauenchor von 
Anbeginn emanzipiert. Er ist auf dem besten Weg 
vom Kiez- zum Konzertchor. Jüngstes Projekt ist ein  
komplexer Liederzyklus von Johannes Brahms, die 
„Vier Gesänge für Frauenchor mit Begleitung von 
zwei Hörnern und Harfe“. Allerdings singen auch 
die Frauen leichte, unterhaltsame Lieder, Volkslieder 
und Gospels. Ein Chorwochenende fi ndet alljähr-
lich statt. Regelmäßig tritt der Chor bei Veranstal-
tungen auf, meistens für einen guten Zweck.

Chorgruppen 
Konzertchor: Proben im Gemeindesaal 
der Philippus-Nathanael-Kirchengemeinde, 
Grazer Platz 4 · 12157 Berlin (Friedenau)
Informationen: Tel 8 52 56 51 · 3 15 27 79

Frauenchor: Gemeindesaal St. Konrad
Rubensstraße 78 · 12157 Berlin (Friedenau)
Informationen: Tel 8 51 32 81 · 8 59 15 95
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Stadtteilzeitung 

Zeitungen gibt es viele. Zeitungen mit einer 
konzentrierten, kleinteiligen Lokalbericht-

erstattung aber schon weniger. Ein außergewöhn-
liches Projekt versucht sich auf diesem Feld: die 
Stadtteilzeitung für Schöneberg, Friedenau und 
Steglitz-Nord. Im überschaubaren Verbreitungsge-
biet bietet sie der oft zitierten Bürgergesellschaft ein 
Forum. Sie ist nicht vorrangig gewerblichen Anzei-

genkunden verpfl ich-
tet, dementsprechend 
unterscheiden sich 
ihre Inhalte von denen 
kommerzieller Lokal-
blätter, die ebenfalls 
umsonst verteilt wer-
den. Herausgeber der 
Stadtteilzeitung ist das 
Nachbarschaftsheim,  
sie erscheint monatlich 
in Kooperation mit 
dem Verlag „lokale 
partnerschaften“. Alle 
15 Redaktionsmitglie-
der sind ehrenamtlich 
tätig. Damit ist die 
Zeitung nicht nur eine 
Plattform, sondern 
selbst ein Produkt der 
gelebten Stadtteilkultur 
und des bürgerschaftli-
chen Engagements. 

Die meist zwölfseitige Zeitung will zeigen, 
welche Möglichkeiten das Gemeinwesen seinen 
Mitbürger/innen bietet und wie sie es selbst mit-
gestalten können. Indem sie zum Beispiel politisch, 
kulturell, sozial oder wirtschaftlich in ihrem Umfeld 
aktiv werden. Wer es bereits tut, davon erzählen die 
Beiträge. Ebenso beschreiben sie die Wege, wie diese 
Akteure dazu gekommen sind. Das soll alle anspor-
nen, Ähnliches zu tun. Erklärtes Ziel ist, positive 
Ansätze kräftig zu unterstützen und auf Defi zite 
hinzuweisen. Meinungsstark will die Zeitung sein, 
die Redakteure/innen beziehen persönlich Stellung. 
Sie wollen zu Diskussionen anregen, ohne popu-
listisch daher zu kommen. Die Redaktion arbeitet 
in Räumen des Nachbarschaftsheims, plant und 
produziert hier ihre Ausgaben. Stark profi tiert sie 

von der lebendigen sozialkulturellen Arbeit, die 
stattfi ndet. Die birgt schließlich zahllose Themen. 
Eine feste Rubrik ist in jeder Ausgabe außerdem der 
Volkshochschule Tempelhof-Schöneberg und ihren 
aktuellen Angeboten gewidmet.

Bildung wird überhaupt groß geschrieben: 
speziell die Meinungsbildung und Kompetenz-
entwicklung. Die will die Zeitung ihren Lesern 
bieten, und genau das erreichen die ehrenamtlichen 
Redakteure/innen auch für sich selbst. Sie lernen in 
der Arbeit das komplexe System ihres Gemeinwe-
sens sehr genau kennen, verstehen demokratische 
politische Entscheidungsprozesse im journalisti-
schen Umgang besser als zuvor - und transportie-
ren genau das weiter. Dass sie selbst oft Lernende 
sind, verhehlen sie nicht. Daher ist die Zeitung so 
authentisch. Sie behandelt genau die Themen, auf 
die jeder im Stadtteil direkt vor seiner Haustür hätte 
stolpern können. Eine Redakteurin formuliert das 
so: „Ich bin genötigt, oft noch einmal genauer hin-
zusehen und nachzudenken. Was ich als Bürgerin so 
vielleicht übersehen hätte. Das Flugblatt lesen, die 
Ankündigungen der BVV wahrnehmen, überhaupt 
politisch wacher werden.“ 

Ständig im Fokus der Redaktion: die Partei-
en im Stadtteil, die Organe der kommunalen 
Legislative (BVV, Ausschüsse), Kirche, Poli-
zei, freie Träger, Vereine und nicht zuletzt die 
Bürgerschaft.  

Stete Themen: Bauen und Verkehr, Kultur, 
Bildung und Selbsthilfe, Wirtschaft und Ge-
schäftswelt sowie aktuelle Debatten in der 
Kommunalpolitik. 

Verwandte unabhängige Zeitungsprojekte in 
der Stadt schauen mit großem Interesse auf 
die Stadtteilzeitung. Sie hat die größte und 
dauerhafteste ehrenamtliche Redaktion. Die 
Aufl age liegt bei 10 000 Exemplaren.

Redaktion Stadtteilzeitung 
Holsteinische Straße 30
12161 Berlin (Friedenau)
Tel 85 99 51 32 · Fax 76 88 47 58
redaktion@stadtteilzeitungen.de
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Theater der Erfahrungen

Lustlos kramen zwei Ein-Euro-Jobber in 
alten Dingen herum, sie sollen einen Mu-

seumskeller aufräumen. Das hört sich nicht gerade 
nach Spannung an. Doch dann wird Theater daraus. 
Beide erleben mit einem Mal einen Ausfl ug in die ei-
gene Vergangenheit. Sie fi nden da unten schließlich 
Dinge, die Erinnerungen hervorrufen. „Allet janz 
anders“ heißt das Bühnenprojekt, das die Gruppe 
der Bunten Zellen vom Theater der Erfahrungen 
um die beiden Stöberer herum konstruiert hat. Oder 
auf Türkisch: „Hersey farkli.“ Es ist ein Stück in 
zwei Sprachen, zwei Kulturen, zwei Erlebniswelten. 
Einer der Protagonisten ist in Deutschland geboren, 
vor dem Krieg. Der andere in der Türkei, aber auch 
er lebt lange in Deutschland. Beide Senioren auf der 
Bühne erkennen, dass sie doch ganz ähnliche Erfah-
rungen haben mit Abschied und Neuanfang, mit 
der ersten Liebe, der Ausbildung und dem Mangel 
der Nachkriegsjahre. Logischerweise erscheint das 
denn auch im Untertitel: Alles anders, „...aber so 
verschieden nu ooch wieder nicht!“.

Der lakonische Ton beschreibt das Projekt über-
haupt sehr treffend. Zum ersten Mal hat das Theater 
der Erfahrungen mit diesem Stück ältere Migranten  
in Berlin einbezogen, sogar zum Mittelpunkt ge-
macht. Damit hat es ein großes, neues Arbeitsfeld 
beschritten. Die Art und Weise, wie die Bunten 
Zellen dabei vorgingen, ist jedoch bei genauem 
Hinsehen so wie immer - zumindest „so verschieden 
nicht“. Wie sonst auch entstehen die Grundlinien 
eines Stücks aus den persönlichen Erfahrungen der 
Darsteller. Der wichtigste Arbeitsschritt, berichten 
die Akteure, ist das Stöbern nach Geschichten. „Wir 
haben uns gegenseitig unsere Lebensgeschichten 
erzählt, Szenen vorgespielt, Fotos gezeigt und im-
provisiert.“ Hinterher müssen dann nur noch die 
zugehörigen Menschen auf der Bühne miteinander 
ins Spiel gebracht werden.

Dieses authentische Vorgehen ist im Theater der 
Erfahrungen ein strenges Prinzip. Daran wird nicht 
gerüttelt, auch wenn sonst die gesamte Arbeit voller 
Improvisationen steckt. Theater der Erfahrungen 
heißt, ein Spiegelbild der Lebenswelten derjenigen 
zu bieten, die selbst auf der Bühne stehen. Altenthe-
ater eben. Seit 25 Jahren gibt es diese Form der Lai-
enkulturarbeit in Schöneberg, mit der Gruppe der 

Spätzünder fi ng seinerzeit das Theater mit den Älte-
ren an. Fünf Gruppen entwickeln mittlerweile im-
mer neue Projekte und spielen überall dort, wohin 
sie eingeladen werden. Die ehrenamtlichen Spieler 
zwischen 55 und 85 Jahren - derzeit sind es in rund 
einem Dutzend Produktionen an die 50 - verstehen 

ihr Engagement durchaus als aktive Sozialarbeit. Sie 
gehen in Altersheime oder spielen im öffentlichen 
Raum. Sie treten für Menschen auf, die sonst wenig 
oder gar keinen Zugang zu Kulturangeboten haben. 
Genauso ist das Altentheater an Berliner Schulen 
präsent, die generationsübergreifende Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen wurde in jüngster Zeit 
sogar eine Spezialität des Hauses. Es heißt doch, 
wenn eine Schule für die Gemeinschaft offen ist, 
lernen ihre Schüler Toleranz.

Umgekehrt schärfen die „Schule des Lebens“-
Projekte den Blick der quirligen Theatermacher. In 
Berliner Schulklassen begegnen sie massenweise jun-
gen Migranten, für die es fast normal scheint, dass 
ihre eigene Großelterngeneration in Deutschland 
im öffentlichen Leben überhaupt nicht auftaucht. 
Ein Erfahrungsschatz liegt hier brach. Diesen 

„Allet janz anders - aba so verschieden nu ooch wieder nich“
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Missstand packt das Seniorentheater an - zögern 
ist seine Sache schließlich nicht. Warum sollten 
Berliner Jugendliche nur deutsche Ältere und ihren 
Lebensfundus kennen lernen? Neben den Neuköll-
ner Grauen Zellen bildeten sich die Bunten Zellen. 
Türkische Mitspieler machen jetzt fest mit. Wieder 
wurde eine Tür aufgestoßen. Es zeigte sich ganz 
schnell, dass der Ansatz - keine festen literarischen 
Texte, viel spontanes Spiel - prädestiniert dafür ist, 
Menschen unterschiedlichen Alters und verschiede-
ner Herkunft zum Zusammenspiel zu motivieren. 
Die Kompetenz dafür ist vorhanden, nun soll sie 
systematisch ausgebaut werden. 

„Wir haben eine Menge Erfahrung im Sam-
meln von Erfahrungen“, sagen die Initiatorinnen 

Eva Bittner und Johanna Kaiser, die Anfang der 
80-er Jahre anfi ngen, das Zielgruppentheater mit 
Alten zu etablieren, Gruppen anzuwerben und vor 
allem: diese immer auch wieder zu halten. Über 
Engpässe und Krisen hinweg. Beide Theaterpäda-
goginnen tun genau das bis heute gemeinsam. Die 
Möglichkeiten für ältere Menschen mitzumachen 
sind vielfältig - so bunt wie die Spielpläne, Ideen 
und Erfahrungen der fünf wandernden, rastlosen 
Künstlertruppen. Aktive Senioren können spielen, 
organisieren, dirigieren, sich qualifi zieren. Alles ist 
Gruppenarbeit, auf der Bühne sind alle aufeinander 
angewiesen, und dahinter, im Team, sieht es nicht 

anders aus. Die Vielseitigkeit der Theaterarbeit lässt 
viele, die es einmal gepackt hat, nicht mehr los. So 
wie Lea Kübke, eine einstige Finanzbeamtin und 
nunmehr aktive Spätzünderin. „Ich bin“, erzählt 
sie, „beneidet worden, dass ich den Mut und die 
Gelegenheit hatte, im Alter noch einmal etwas ganz 
Neues anzufangen. Theaterarbeit fordert den ganzen 
Menschen. Das Leben zieht nicht mehr an einem 
vorbei, sondern man steht mittendrin.“ 

Sehr heterogen sind die Gruppen, den unter-
schiedlichsten Richtungen entstammen sie. Manche  
Aktive sind altgedient im sozialkulturellen Milieu, 
andere ganz neu, wenn sie zu einer Gruppe hinzu-
stoßen. Manche sind wirklich alt, andere gar nicht so 
sehr. Alle fünf Gruppen eint ein gemeinsames Logo: 
das zeigt den gelben Wagen einer Vagantenbühne, 
ein Symbol dafür, dass Platz für alle möglichen Ideen 
ist. Natürlich verbindet alle genauso der Gedanke, 
sich einzumischen. Das Theater der Erfahrungen 
beteiligt sich an Fachveranstaltungen, wenn es um 
Potenziale des Alters geht. In jedem Projekt des The-
aters steckt auch immer der Tatendrang, nach den 
Stücken mit dem Publikum über das Thema Alter 
zu diskutieren. Über neue Sichtweisen auf das Alter. 
Damit mehr Menschen dessen Potenziale als Motor 
für gesellschaftliche Innovationen verstehen. 

Langjährige Gruppen sind Spätzünder, Graue 
Zellen, OstSchwung und Fahrende Frauen, 
das neue Vorhaben heißt Bunte Zellen. Für 
interessierte Neulinge fi nden regelmäßig die 
Workshops „Graue Stars“ statt.

Für sein deutsch-polnisches Jugendprojekt 
„Erben für die Zukunft“ ist das Theater 2005 
im Berliner Rathaus ausgezeichnet worden.

Seit 2004 gibt es einen Förderverein, der 
Kräfte bündeln, starke Fürsprecher ins Boot 
holen und alle eng ans Projekt binden soll.

Th eater der Erfahrungen
Cranachstraße 7 · 12157 Berlin (Friedenau)
Tel 855 42 06 · Fax 855 43 78
theater-der-erfahrungen@
nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

Schule des Lebens: Theater der Erfahrungen besucht Jugendliche an Schulen



Betreuen, Beraten und Qualifi zieren
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Persönlich

Sie sei keine Musikerin 
und keine Malerin, sagt 
sie bescheiden. Obwohl 
sie sehr wohl musiziert 
und malt. Aber dafür 
beherrscht sie eine andere 
große Kunst. In diesem 
Fall ist Evelyne Weber 
überzeugt – und das ganz zu Recht. „Ich 
habe eine soziale, empathische Begabung“, 
sagt die einstige Religionslehrerin. Evelyne 
Weber hilft gerne anderen Menschen. 
„Eigentlich bin ich ein durchweg 
optimistischer Charakter.“

Ein schwerer persönlicher Schicksalsschlag hatte ihr Leben 
jäh verändert. Nach einer fehlerhaften Operation musste 
sie sich quälend mühsam in ein Leben als schwerbehin-
derte Frührentnerin fügen. Da wurde Evelyne Weber 
umso stärker bewusst, dass sie ihre Stärken einsetzen muss. 
Seit bald zehn Jahren ist sie nun also in Zehlendorf als 
ehrenamtliche Betreuerin im Einsatz. Zwei alte Damen, 
die in Heimen leben, vertritt sie in allen rechtlichen An-
gelegenheiten. Sie nennt sie ihre Schützlinge. Sie besucht 
sie, bringt ihnen Blumen oder singt mit ihnen. Eine der 
beiden liegt seit Jahren wie im Wachkoma, und dennoch 
spürt die Betreuerin bei ihren Besuchen am Krankenbett 
eine ganz persönliche Nähe zu der Frau. Noch zwei wei-
tere Schützlinge hatte sie in den vergangenen Jahren. Die 
hatte sie bis zu ihrer letzten Stunde, bis zur Organisation 
des Begräbnisses, rechtlich versorgt. Sie hatte sie außerdem 
ihren zupackenden Charme spüren lassen, sobald sie zu 
Besuch war. Und viel Gefühlsnähe. 

Wo Evelyne Weber auftaucht, tut sie es gemeinsam mit 
Paul, ihrem Behindertenbegleithund. Sie ist auf ihn an-
gewiesen. Auch in die Pfl egeheime kommt der treue Paul 
mit, viele Senioren dort mögen den Labrador und warten 
nur darauf, dass die freundliche ehrenamtliche Betreuerin 
wieder einmal zu einem Termin vorbei schaut. Das sind 
die schönen Seiten, sagt Evelyne Weber. Durchsetzen muss 
sich die fröhliche Frau jedoch genauso in ihrem Betreue-
rinnenjob. Eine Betreuung für einen kranken Menschen 
ist harte Kalkulation, bisweilen sogar ein Kampf gegen 
Windmühlen. Oder im schlimmsten Fall gegen miss-

trauische Verwandte. Gerade hat Evelyne Weber die 
Interessen der einen von ihr betreuten Frau gegen einen 
neuen Heimbetreiber solange verteidigt, bis das zuständi-
ge Amtsgericht letztlich zustimmte, sie zu ihrem eigenen 
Wohl in ein anderes Pfl egeheim zu verlegen. Evelyne We-
ber ist sicher, das Richtige getan zu haben. Das bestärkt 
sie sehr. Sie muss schließlich auch ihre eigene Situation 
annehmen, alles tun, was möglich ist. Zäh sein.

„Wer etwas kann, sollte auch etwas tun“, sagt sie dann 
lapidar. Ein Gerichtsurteil hat sich die Frau ebenfalls 
erkämpft, das war ein wichtiger Schritt für sie. Nach 
jahrelangem Klageweg erhielt sie es schwarz auf weiß: 
Ein „grober ärztlicher Behandlungsfehler“ war Schuld 
an ihrer heutigen Schwerbehinderung. Mit einem Schlag 
hatte die evangelische Religionslehrerin seinerzeit jedes 
Engagement einstellen müssen. Bevor sie Lehrerin wurde, 
war sie Krankenschwester. Für andere Menschen hatte sie 
immer angepackt, wo es nur ging. Auch ehrenamtlich. 
Zuletzt, vor ihrer Krankheit, im Strafvollzug in Moabit 
und Tegel, wo sie sich um Gefangene kümmerte. Mit 
ihrer Behinderung konnte sie das nicht fortsetzen. Eine 
Zeitlang saß sie dafür im „Raum der Stille“ im Bran-
denburger Tor, um wenigstens wieder mit Menschen in 
Kontakt zu kommen. 

Nachdem sie selbst wieder beweglicher war, machte sie 
sich erneut mit der ihr eigenen sozialen Neugier auf die 
Suche und fand die Aufgabe als gesetzliche Betreuerin. 
Dabei erinnerte sie sich, sagt sie, an etwas, was ihre Mut-
ter ihr mit auf den Weg gegeben hatte: Wenn Du nicht 
mehr weiter weißt im Leben, dann hilf demjenigen sein 
Päckchen zu tragen, der neben Dir geht. Neben ihrer Be-
treuungstätigkeit engagiert sich Evelyne Weber zudem im 
Bezirksbehindertenbeirat ihres Heimatbezirks Steglitz-
Zehlendorf.
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Betreuungsvereine CURA und DUO

Die rechtliche Betreuung eines Menschen, 
der seine Angelegenheiten nicht mehr 

selbst regeln kann, gleicht oft einem Drahtseilakt. 
Angehörige oder Nahestehende übernehmen diese 
Aufgabe nicht selten Hals über Kopf. Und werden 
in eine Lage katapultiert, die sie schlicht überfor-
dert. Auf einmal sollen sie alles für einen anderen 
Menschen verbindlich regeln. Viele arbeiten sich ir-
gendwie ein ins Thema. Andere wiederum erhalten 
das Handwerkszeug bei einem Betreuungsverein. 
Diese schulen Angehörige und ehrenamtliche Be-
treuer, beraten sie, begleiten sie und qualifi zieren 
sie durch Fortbildungen. All das erfordert viel 
Einfühlungsvermögen. Denn die Anforderungen 
der zuständigen Vor-
mundschaftsgerichte 
an einen gesetzlichen 
Betreuer sind hoch, 
Spannungen sind 
nicht ausgeschlossen.

Alles, was Betreu-
er für ihre Schützlinge 
erledigen, müssen sie 
penibel dokumentie-
ren. Für jede noch 
so minimale Ausgabe 
sollen sie eine Quit-
tung vorlegen können. 
Gerade Angehörige, 
die noch neu in dem 
Job sind, fühlen sich 
manchmal persönlich 
angegangen, wenn das Gericht tatsächlich einmal 
alles prüft. Sie empfi nden es als kleinlich, bevor-
mundend. Als frustrierend. Dann gilt es, die Betreu-
er zu betreuen. 

Die Mitarbeiter der Betreuungsvereine leiten 
an und gleichen aus. Ihre Klientel ist riesig. Auf 
der einen Seite sind es diejenigen, die für einen 
Verwandten die rechtliche Vertretung übernommen 
haben, auf der anderen Seite jene, die sich freiwil-
lig und ohne Entgelt für einen zuvor vollkommen 
fremden Menschen engagieren. „Das ist so“, sagt 
ein langjähriger Mitarbeiter von Cura, „als würde 
man ein Kind annehmen. Man fühlt sich für alle 
Dinge verantwortlich.“ Gleichzeitig kann das ein 

außerordentlich befriedigendes Ehrenamt sein. 
Das beteuern viele derjenigen, die es ausüben. Ein 
enges Verhältnis zwischen Betreutem und Betreuer 
erleichtert die Arbeit natürlich ungemein. Allerdings 
ist es nicht immer zu erreichen. 

Ein Betreuer hat nur die Dinge zu regeln, die 
der Betreute selbst nicht regeln kann. Mehr soll er 
nicht tun. Gleichzeitig steht er in der Pfl icht: Er 
muss alles mit dem Betroffenen besprechen. Das ist 
der große Fortschritt des 1992 reformierten Betreu-
ungsrechts. Nun darf kein Vormund mehr allein das 
Wort führen und selbst entscheiden, etwa wenn ei-
ner Operation zugestimmt werden muss oder wenn 

es um fi nanzielle Dinge geht. So war es im alten 
Vormundschaftsrecht. Heute darf niemand mehr 
einen Betreuten fürsorglich belagern, die anonyme 
Verwaltung der Betreuten fand ein Ende. 

Von der ersten Stunde an, als das neue Recht 
in Kraft trat, war das Nachbarschaftsheim Schöne-
berg mit einem Betreuungsverein auf diesem Feld 
aktiv. Mittlerweile gibt es Betreuungsvereine an drei 
Standorten, sie sind tätig in den Geltungsbereichen 
der Amtsgerichte Charlottenburg, Schöneberg und 
Tempelhof-Kreuzberg. Insgesamt haben die Vereine 
elf hauptamtliche Betreuer, die 323 gesetzliche Ver-
tretungen führen. Die elf Mitarbeiter sind darüber 
hinaus Ansprechpartner für die ehrenamtlichen Be-

Betreuer/innen werden in Schulungen auf ihre ehrenamtliche Arbeit vorbereitet
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treuer. Mit über 700 von ihnen stehen die Vereine in 
Kontakt. Jeder Ehrenamtliche bekommt von einem 
Vormundschaftsgericht seinen konkreten Aufga-
benbereich zugeteilt. In der Praxis steht ihm dann 
ein Betreuungsverein mit Rat und Tat zur Seite. Es 
fi nden gemeinsame Seminare und Fortbildungs-
veranstaltungen statt, zum Beispiel mit Richtern, 
Rechtspfl egern, Medizinern oder Verwaltungsfach-
leuten als Referenten. Sie vermitteln Grundwissen 
und geben praktische Verhaltenshinweise. Genauso 
bieten die Vereine Abende zum puren Erfahrungs-
austausch der Betreuer an. 

Zügige Qualifi zierung

Manchmal können sich die Mitarbeiter in 
den Vereinsräumen kaum retten vor spontanen 
Anfragen. In Charlottenburg liegen die Räume 
genau gegenüber dem Amtsgericht, es sind keine 
fünfzig Meter vom Gerichtsportal zum Vereinsbüro. 
Betreuer und Betreute, Verein und Rechtspfl eger 
sowie Richter animiert das zu einer noch engeren 
Zusammenarbeit als zuvor. Allerdings gibt es auch 
einen Stolperstein, hier wie in den anderen Betreu-
ungsvereinen: Die Zeitdauer, bis die Ehrenamtli-
chen wirklich eingesetzt werden, ist mit sieben bis 
acht Monaten zu lang. Sie sollte dringend verkürzt 
werden. 

Ausreichend qualifi ziert sind die potenziellen 
Betreuer schon weit früher, das Abwarten ist störend 
und lässt viele sogar wieder abspringen. Mit den 
Gerichten werden Gespräche darüber geführt. Das 
Interesse an der ehrenamtlichen Tätigkeit ist näm-
lich sehr hoch. Die eintägigen Einführungsseminare 
sind ständig gut besetzt. Gestiegen ist sogar die Be-
reitschaft einiger, noch mehr zu tun. Diejenigen, die 
schon Betreuer sind, packen neuerdings immer stär-
ker an. Manchmal im wörtlichen Sinne, etwa beim 
Umzug ihres Betreuten. Dafür gibt es mittlerweile 
kaum mehr Beihilfen vom Sozialamt. 

Immer wichtiger wird es außerdem, ehren-
amtliche Betreuer innerhalb der großen Einwan-
derergruppen in Berlin zu fi nden und auszubilden. 
Viele türkische Migranten gibt es bereits, die einen 
rechtlichen Betreuer benötigen. Und das nicht nur 
in der älteren Generation, sondern ebenso unter den 

Jüngeren. Hier steigt etwa die Zahl der Betroffenen 
von psychischen Krankheiten. Deren Familien 
können jedoch meistens die vollständige gesetzliche 
Vertretung eines Erkrankten nicht gewährleisten. 
Oft reichen die Sprachkenntnisse nicht aus, um im 
komplizierten deutschen Behörden- und Verwal-
tungsalltag zu bestehen. 

Bislang übernehmen Berufsbetreuer oder 
angestellte Mitarbeiter der Betreuungsvereine 
solche Fälle. Das hochgesteckte Ziel ist nun, ein 
bürgerschaftliches Engagement in den Zirkeln gut 
ausgebildeter Einwanderer zu wecken. Unter denen 
also, die diese Aufgaben überhaupt nur bewältigen 
könnten. Oder es müssten interessierte deutsche 
Ehrenamtliche kulturell ausgebildet werden, um sie 
so auf die Arbeit mit Einwanderern zu spezialisieren. 
Damit sie mit Wertvorstellungen und auch der Reli-
gion ihrer Schützlinge ausreichend vertraut sind, um 
sie respektvoll vertreten zu können. Das Gleiche gilt 
natürlich ebenso für andere große Migrantengrup-
pen wie etwa Polen, Russen, Araber.

Cura Steglitz-Zehlendorf
Vorarlberger Damm 1
12157 Berlin (Friedenau)
Tel 85 69 80-0/-14 · Fax 85 69 80 30
CuraV@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

Cura Charlottenburg-Wilmersdorf
Suarezstraße 19
14057 Berlin (Charlottenburg)
Tel 30 09 69 80  · Fax 30 09 69 89
CuraS@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

Duo-Betreuungsverein Tempelh.-Schöneberg
Kissinger Straße 14
12157 Berlin (Steglitz)
Tel 69 04 95-0/-10  ·  Fax 69 04 95 99
duo@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de
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Der Rechtsanwalt Matthias Altfeld ist 
ein zupackender Mann. Er mag, sagt er, 
zügige, verwertbare Ergebnisse. Schnell 
muss er wahrlich sein: Wenn seine 
Sprechstunde zu Fragen des Arbeitsrechts 
stattfi ndet, dann haben er und sein 
Gegenüber exakt 20 Minuten Zeit, um 
etwas Verwertbares zu erzielen. 

Meistens geht es um diffi zile Fragen. Zum Beispiel das 
anrechenbare Vermögen, das die Jobcenter zugrunde 
legen, bevor sie einem Bewerber das Arbeitslosengeld II 
zugestehen wollen. Oder darum, mit wem der Antragstel-
ler in einer Bedarfsgemeinschaft lebt. Eine harte Materie 
für so wenig Gesprächszeit. Doch in der Regel steht am 
Ende ein Ergebnis. „Einen handfesten Rat will ich jedem 
mit auf den Weg geben“, sagt der Anwalt. Altfeld rät zum 
Widerspruch oder dazu, alle Ausgaben eines Arbeitslo-
senhaushalts noch einmal zusammen zu rechnen und 
erneut an die Behörde zu schicken. Die Struktur der Fälle 
ähnelt sich oft. Im Arbeitsrecht und Arbeitslosenrecht, den 
Fachgebieten des Anwalts, dominieren derzeit die Verfah-
rensfragen rund um den Bezug des „ALG II“ das ganze 
Geschehen. In Altfelds Schöneberger Kanzlei ist es so, und 
an den Abenden, wenn er im Nachbarschaftsheim ehren-
amtlich Rechtsberatungen anbietet, ebenso. Ein kundiges 
und selbstbewusstes Auftreten gegenüber den Jobcentern 
ist für die Betroffenen wichtiger denn je.

Interessierte melden sich zur Sprechstunde verbindlich an, 
ihr Problem müssen sie dabei bereits kurz schildern. Das 
aktuellste behördliche Schriftstück zum Fall sollen sie mit-
nehmen. So kann Altfeld am schnellsten in die Materie 
einsteigen. Als die ersten ALG-II-Bescheide herauskamen, 
rannten die Ratsuchenden dem Anwalt die Tür ein. Nun 
hat sich die Zahl eingependelt auf durchschnittlich fünf 

Beratungen pro Abendtermin. Seit 2004 kommt Altfeld 
zwei Mal im Monat in die Holsteinische Straße. Mehr-
mals hat er auch schon Vorträge im Kick-Informations- 
und Beratungsbüro gehalten. Da hat er den Betroffenen 
erläutert, wie die Unterlagen der Jobcenter zu lesen, zu 
behandeln und zu verstehen sind. Ein Antrag auf Sozi-
alleistungen hat immerhin 18 Seiten. Gebetsmühlenartig 
kann Altfeld Schriftstücke und Fristen prüfen, Schwach-
stellen in der Argumentation der Behörden aufspüren. 

„Ich arbeite“, sagt Altfeld, „ohnehin in meinem Traum-
beruf. Aus purer Freude an der Sache biete ich nun auch 
noch die Beratungen an.“ Wenn ich ehrenamtlich aktiv 
werde, dachte sich der pragmatische Jurist, dann nur 
in dem, was ich wirklich kann. „So wie es jetzt läuft, 
ziehen alle Seiten den höchsten Nutzen daraus“, sagt Alt-
feld. Lange debattieren liegt ihm nicht, er will handeln. 
Manchmal kann er dennoch nur retten, was zu retten ist. 
Viele Ratsuchende sind spät dran, haben kaum Vorwissen. 
Aber Mut macht er allen, weil mit seiner Hilfe wenigstens 
etwas passiert. Vielen verschafft er auch eine langfristige 
Beratung und Überprüfung der rechtlichen Verhältnisse. 
Auf Staatskosten gibt es diese für Mittellose, so wie es eine 
Prozesskostenhilfe gibt.

Das Nachbarschaftsheim hat der junge Vater durch dessen 
Angebote für Familien kennen gelernt. Je älter sein Kind 
wird, desto mehr werde ihn und seine Familie das Netz-
werk des Nachbarschaftsheims interessieren. Davon wird 
er profi tieren. Da ist er sich bereits sicher. Doch zunächst 
gibt er selbst etwas ab. Dem zielstrebigen Juristen gefi el 
sogleich die Art, wie rasch und konsequent auf sein Ange-
bot, sich zu engagieren, reagiert wurde. In Null Komma 
Nichts wurde seine Sprechstunde in den regelmäßigen 
Veranstaltungskalender aufgenommen. Das Thema hat 
höchste Priorität. 
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Menschen aller Bildungsniveaus, Ausbil-
dungslevel und Altersstufen treffen sich 

bei Kick, Menschen unterschiedlichster sozialer 
und kultureller Herkunft. Diese Vielschichtigkeit 
ist längst ein Phänomen der Arbeitslosigkeit. Sie be-
trifft alle, und im Kiezbüro kommen sie zusammen. 
Das lokale Kick-Projekt ist damit ein Abbild gesell-
schaftlicher Realität. Das Informations- und Bera-
tungsbüro bietet eine Kommunikationsplattform. 
Hier können Arbeitslose Kontakt aufnehmen mit 
der Arbeitswelt, Wissen einholen oder auffrischen, 
Bewerbungen schreiben. Jeden Vormittag herrscht 
reger Betrieb. Manche setzen sich zielstrebig an ei-

nen der sechs Computerarbeitsplätze, kennen alles 
auswendig. Andere brauchen dagegen eine Einfüh-
rung von einer Kick-Mitarbeiterin. 

An den Bildschirmen sind alle online verfügba-
ren Jobbörsen abrufbar, ebenso Stellenanzeigen aus 
Zeitungen und der Stellenmarkt der Bundesagentur. 
Außerdem können Arbeitslose berufl iche Weiterbil-
dungsangebote recherchieren. Wenn nötig, helfen 
Kick-Mitarbeiterinnen dabei, Bewerbungsunterla-
gen zusammenzustellen. Zugleich bietet das Büro ei-
nen Raum, mit anderen, die in gleicher Lage sind, zu 
kommunizieren. Trotz manchmal trüber Aussichten 
Mut zu fassen, es immer wieder zu probieren. Und 
sich nicht an den Rand drängen zu lassen. Hochqua-
lifi zierte treffen im kleinen Laden auf Ungelernte, 

offensive Charakter auf zurückhaltende, Laute auf 
Leise. Manchmal befruchtet die Mischung alle. Wie 
ein Kick-off, ein Lostreten. So heißt es neudeutsch 
im Arbeitsleben, wenn Aufbruch herrscht, ein Vor-
haben beginnt. Für das Arbeitslosenleben sollte das 
umso mehr gelten. „Und viele, die uns besuchen“, 
sagt Marianne Konermann, die die Ende 2001 
gegründete Kiezinitiative leitet, „brauchen einfach 
eine Stunde hier, um ihren Tag zu strukturieren. 
Danach kann man beruhigter in den Park gehen.“ 

Nachbarschaftsheim, Kiezoase Schöneberg und 
Pestalozzi-Fröbel-Haus hatten den Verbund für Be-
schäftigung und Qualifi zierung gemeinsam gegrün-
det. Kick organisiert ebenso eigene Projekte, um 
Erwerbslose wieder in das Arbeitsleben zu integrie-
ren. Dazu zählen Berufsorientierungskurse für Frau-
en, Arbeitsbeschaffungs- und FKZ-Maßnahmen in 
Kooperation mit der Arbeitsagentur sowie Arbeits-
gelegenheiten mit Mehraufwandsentschädigung 
(MAE) für Empfänger von Arbeitslosengeld II. Ak-
tionsradius ist der Berliner Südwesten. Neuerdings 
gehören das Nachbarschafts- und Selbsthilfezent-
rum der ufa-Fabrik sowie die gemeinnützige Gesell-
schaft Ambulante Hilfen Berlin Süd zum Verbund. 
Damit können auch Beschäftigungen in Tempelhof, 
Marienfelde und Lichtenrade angeboten werden. 

In den ersten drei Jahren seines Bestehens hatte 
Kick bereits 300 Sozialhilfeempfänger mit Ein-Jah-
res-Stellen zur Qualifi zierung versorgt. Danach fand 
zumindest jeder Fünfte einen festen Job im ersten 
Arbeitsmarkt. Seit Anfang 2005 ist die Situation für 
die Vermittlerinnen von Kick ungleich schwieriger. 
Die eigentliche Vorgabe, eine echte Qualifi zierung 
der Arbeitslosen zu erreichen, ist immer seltener zu 
erreichen. Die Laufzeiten der MAE-Maßnahmen 
schwanken, die Fluktuation ist immens. Die Moti-
vation der Anwärter, die vom Jobcenter, oft ohne ein 
vorbereitendes Gespräch, wegen eines sogenannten 
Ein-Euro-Jobs geschickt werden, ist gering. Kick, 
das Büro zum Anstoß, ist wichtiger denn je.

KICK
Barbarossastraße 64  
10781 Berlin (Schöneberg)
Tel 21 01 47 13  ·  Fax 21 01 48 80  
kick@nachbarschaftsheim-schoeneberg.de

Beschäftigung und Qualifi zierung: KICK

 Teilnehmerinnen des  Berufsorientierungskurses „Frauen auf neuen Wegen“
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Berufsorientierungskurse für Frauen
Holsteinische Straße 30
12161 Berlin (Friedenau)
Tel 21 01 47 13  ·  Fax 21 01 48 80  
berufsorientierung@nachbarschaftsheim-scho-
eneberg.de
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Beratungen  

Kein Zweifel: Eine Patientenverfügung ist 
eine absolut sinnvolle Form der Vorsor-

ge. Das wissen heutzutage viele. Jedoch muss die 
schriftliche Festlegung, welche lebenserhaltenden 
Hilfen man im Falle von Koma oder schwerster 
Krankheit erfahren möchte, auch ganz bestimmte 
formale Voraussetzungen erfüllen. Nur dann kön-
nen formulierte Vorstellungen und Wünsche wirk-
lich respektiert werden. Diese Stolpersteine kennt 
kaum einer. In kostenlosen Beratungen können 
Interessierte aber viel darüber erfahren, wie man es 
richtig macht: zum Beispiel beim Cura- oder Duo-
Betreuungsverein. 

So beginnt die Hilfe zur Selbsthilfe in der 
Nachbarschaft, und oftmals kann ein solcher Be-
ratungstermin den Gang in eine Anwaltskanzlei 
vollständig ersetzen. Das  Informiert-Sein schafft 
außerdem Selbstbewusstsein im Umgang mit Be-
hörden. Zumindest kann das jedoch zur Entwirrung 
komplizierter Sachverhalte beitragen und eine klare 
Orientierung geben, wofür man im Anschluss wirk-
lich eine professionelle Dienstleistung benötigt und 
wofür nicht. In fast allen Lebensbereichen kann es 
notwendig sein - viel Alltägliches ist doch heute 
hochkomplex. 

Ein dichtes Netz von Beratungsangeboten ist 
bereits entstanden. Das Nachbarschaftsheim mit all 
seinen Gruppen, Aktiven und sozialen Arbeitsberei-
chen war der Brutkasten für diese Sprechstunden. 
Jetzt übernehmen diese Arbeitsbereiche die Regie 
und stellen die Räume zur Verfügung. Das Spek-
trum ist groß. Ob es um rechtliche Probleme geht, 
um die Arbeitssuche, um Fragen der Erziehung oder 
der Gesundheit: Viele ehrenamtliche Mitarbeiter 
stellen sich und ihr Fachwissen zur Verfügung, Mo-
nat für Monat, um zu verlässlichen Terminen Rede 
und Antwort zu stehen. Diese nachbarschaftliche 
Hilfe kann man gar nicht hoch genug schätzen. Be-
lohnt werden die Engagierten während ihrer Bera-
tungstermine mit viel Anerkennung. Und meistens 
zeigt sich allein anhand der großen Nachfrage, wie 
wichtig ihre Arbeit ist. 
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In einigen Sprechstunden melden sich ebenso 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Nachbar-
schaftsheims zu Wort. Regelmäßige Sprechstunden 
fi nden zu folgenden Themen statt:

AD(H)S: Aufmerksamkeits-Defi zit-(Hyper-
aktivitäts-)Syndrom

Ausländer- und Familienrecht für Frauen 

Beratung für ältere Menschen

Diabetesberatung

Frühberatung für Eltern mit schwierigen 
Säuglingen und Kleinkindern

Informations- und Beratungsbüro rund um 
die Arbeitsplatzsuche (Kick)

Jobmobil mit Ausbildungs- und Berufsbera-
tung für Jugendliche und junge Erwachsene

Mediation: Vermittlung in Konfl iktsituatio-
nen (Familie, Beruf, Nachbarschaft)

Psychiatrie-Beschwerdestelle

Rechtsberatungen im Arbeits- und Arbeits-
losenrecht sowie Familien-, Sozialhilfe-, 
Erb- und Strafrecht, Sozial- und Schwerbe-
hindertenrecht und schließlich Mietrecht

Sonderberatung zum Betreuungsrecht, zu 
Vorsorgevollmachten, Patienten- und Betreu-
ungsverfügungen

Sprechstunde des Kinder-, Jugend- und 
Gesundheitsdienstes der Bezirke Tempelhof-
Schöneberg und Steglitz-Zehlendorf 



Verwalten und Unterhalten
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Bauen

Auf Anhieb ist die Jeverstraße 9 zur populä-
ren Adresse geworden. Seit das Jugend- und 

Familienzentrum von Grund auf saniert wurde, ist 
es ein Magnet im kleinen Kiez südlich der Feuer-
bachstraße. Für alterfahrene Besucher des Nach-
barschaftsheims sowieso, die kamen sofort. Aber 
genauso zog das Haus schnell Interessierte an, die 
dadurch erst das Nachbarschaftsheim und sein Pro-
gramm kennen lernten. Die strahlende Schöneber-
ger Adresse auf Steglitzer Gebiet beeindruckt. Der 
Kraftakt des Umbaus hat sich gelohnt. 

Grundgedanke war auch hier die Schaf-
fung einer völlig neuen Atmosphäre. Wie 
so oft, wenn neue Orte zum Verbund des 
Nachbarschaftsheims hinzu gelangen. Allen 
Häusern ist die warme, einladende Ausstrah-
lung ihrer Räume gemein. Wer das Nachbar-
schaftsheim betritt, an welcher Stelle auch 
immer, soll dieses besondere Klima gleich 
verspüren können. Und diese Wiedererkenn-
barkeit funktioniert: Viele Besucher/innen 
geben sie als sehr typisches Merkmal an. 
Helle und lichte, aber nicht kahle Räume zu 
schaffen ist ein Leitmotiv. Warme Farben und 
selbst gestaltete Raumdekorationen sorgen 
für eine familiäre Atmosphäre. Das ehemals 
düstere und abgeschottet wirkende Haus in 

der Jeverstraße war für viele nach dem Umbau kaum 
mehr wieder zu erkennen. 

Die Schaffung eines Energiesparhauses gehör-
te ebenso zum Konzept. Allein 80 000 Euro an 
Eigenmitteln hat das Nachbarschaftsheim in den 
ökologisch ambitionierten Umbau von „JeverNeun“ 
gesteckt. Im Rahmen des Umweltentlastungspro-
gammes (UEP) haben das Land Berlin und die EU 
das Projekt kofi nanziert. Dach und Fassaden erhiel-
ten eine Spezialdämmung, selbst jene Teile, die unter 
der Erde liegen. Neue Türen und Fenster gibt es im 
ganzen Haus, und auch alle Sanitärbereiche wurden 
erneuert und auf einen energiesparenden Betrieb 
umgestellt. Es folgten die Umbauarbeiten in der be-
nachbarten Kita. Die Ansprüche an die Bauausfüh-
rung waren ebenso hoch. Hier wie dort fanden alle 
Arbeiten bei laufendem Betrieb statt. Das erforderte 
Improvisationstalent, wenn es um die Belegung der 
Räume ging. Professionell arbeiteten Architekten, 

hauseigene Handwerker und beauftragte Firmen 
zusammen. Ausbildungsträger wurden ins Projekt 
mit einbezogen, wie es bei allen Arbeiten üblich ist, 
die das Nachbarschaftsheim beauftragt. 

Baustellenerfahrung gibt es ohnehin seit lan-
gem, außerdem viel Routine in der Schaffung von 
Kooperationen und Kofi nanzierungen. Das Nach-
barschaftsheim hat für viele bezirkliche Einrichtun-
gen in jüngster Zeit die Trägerschaft übernommen, 
damit unter anderem auch die Verantwortung für 
deren Gebäude. Um- und Ausbauprojekte sind 
permanent an der Tagesordnung. Das hauseigene 
Handwerker- und Haustechnikteam übernimmt 
immer mehr Koordinationsaufgaben, die Mitarbei-
ter packen an und führen gleichzeitig oft Regie bei 
den Bauvorhaben. Die mächtigsten Brocken waren 
zuletzt die Sanierung in der Jeverstraße und der To-
talumbau einer Steglitzer Villa zum Hospiz. Auch 
hier war die Finanzierung ein Zusammenspiel von 
Nachbarschaftsheim, Stiftungen sowie öffentlichen 
Kassen. 

Das Nachbarschaftsheim wächst, und eine Ko-
ordinate im System erhält immer mehr Gewicht: 
die Holsteinische Straße 30. Das Gebäude gehört 
weiterhin dem Bezirk Tempelhof-Schöneberg, aber 
es wurde dem Nachbarschaftsheim zur Nutzung 
übertragen. Das Jugendaufbauwerk Berlin ist eben-
so darin untergebracht. Außerdem entsteht hier ein 
neues, vielbesuchtes Friedenauer Stadtteilzentrum. 
Und das nur einen Steinwurf von der angestammten 
Adresse des Nachbarschaftsheims, der Fregestraße 
53, entfernt. Die Angebote der Holsteinischen Stra-
ße ergänzen sich gut mit jenen in der Villa schräg 
gegenüber. Das Gebäudeduo kann man wie ein 
Symbol deuten, als Bekenntnis zum Standort. Selbst 
im weit aufgefächerten, dezentralen Koordinaten-
system gibt es weiterhin eine markante heimatliche 
Position, einen starken Mittelpunkt. 
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Verwaltung

Über 500 Mitarbeiter/innen beschäftigt das 
Nachbarschaftsheim Schöneberg mittler-

weile. Zu mehr als 80 Prozent sind es Frauen. Hinzu 
kommen ständig etwa zwei Dutzend Praktikanten, 
junge Leute im Freiwilligen Sozialen Jahr (FSJ) oder 
Zivildienstleistende. Weitere 230 Mitarbeiter/innen 
sind auf Honorarbasis für das Nachbarschaftsheim 
tätig. Die Beschäftigten entstammen über 40 Nati-
onen. 

Gerade die Projektarbeit mit öffentlichen 
Geldgebern erfordert viel Fachkenntnis. Die Fi-
nanzverwaltung erfüllt eine der wichtigsten Quer-
schnittsaufgaben im Nachbarschaftsheim. Es kommt 
auf termingerechte Antragstellungen an, auf eine äu-
ßerst genaue Finanzplanung, auf Kofi nanzierungen, 
Controlling und penible Abrechnungen. Ein Teil 
der Projekte sowie Beschäftigungs- und Qualifi -
zierungsmaßnahmen ist zuwendungsgefördert, ein 
anderer fi nanziert sich aus Leistungsentgelten. 

Die Sozialstationen, die Tagespfl ege, das Hos-
piz und die Wohngemeinschaften für demenziell 
Erkrankte beziehen ihre Einnahmen zum Beispiel 
zum größten Teil aus Pfl egesätzen und Entgelten 
von Pfl egekassen sowie auch von Krankenkassen, 
Sozialämtern und Privatzahlern. Im Jahr 2004 
wurde eine eigenständige gemeinnützige Gesell-
schaft für alle Pfl ege- und Versorgungsdienste des 
Nachbarschaftsheims gegründet. Auch für diese 
Pfl egerische Dienste gGmbH erledigt die Finanz-
verwaltung in der Holsteinischen Straße die gesamte 
Buchführung. Rund die Hälfte aller festangestellten 
Mitarbeiter/innen des Nachbarschaftsheims sind für 
die gemeinnützige GmbH tätig. 

Eine externe Wirtschaftsprüfungsgesellschaft 
testiert die Jahresabschlüsse des Nachbarschafts-
heim-Vereins und der gGmbH. Die Höhe des 
Umsatzes steigt kontinuierlich an. Insgesamt 
verbuchte die Finanzverwaltung im Zeitraum des 
Jahres 2004 einen Umsatz von 13.920.000 Euro. 
Im Jahr 2003 waren es 10.040.000 Euro gewesen, 
2002 noch 8.908.000 Euro. In einem Geschäftsjahr 
wie 2004 verarbeitete die Verwaltung etwa 70.000 

Buchungen. Darunter die Elternbeiträge für 900 
Kinder, Rechnungen für circa 350 Patienten/innen 
der Sozialstationen, Wohngemeinschaften und der 
Tagespfl ege, Verbuchung der Gehälter und Honora-
rabrechnungen für freie Mitarbeiter/innen. 

Die gemeinnützige Arbeit des Nachbar-
schaftsheims fi nanziert sich aus Zuwendun-
gen, Leistungsentgelten, Stiftungsmitteln, 
Spenden und Mitgliedsbeiträgen.
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einem großen Fest geladen. Stellvertretend für die 
große Zahl der Engagierten werden dann einige von 
ihnen mit besonderen Preisen geehrt. 

Weitere Hilfe fi nden die Einrichtungen des 
Nachbarschaftsheims mittlerweile in einer wach-
senden Zahl von Förderkreisen und Fördervereinen. 
Diese dezentralen Gruppen werden eigens dazu 
gegründet, um einem bestimmten Haus oder einem 
Projekt zu helfen. Um Geld und Sachspenden zu 
sammeln, um Arbeitseinsätze zu organisieren oder 
Lobbyarbeit zu betreiben. Im direkten Umfeld tun 
sich dann Engagierte zusammen. Manche dieser 
rührigen Zirkel haben einen festen organisatori-
schen Rahmen und sind eingetragene spendenab-
zugsfähige Vereine, andere brauchen diese Form gar 
nicht und arbeiten einfach draufl os. Die Öffnung 
aller Einrichtungen nach außen ist ein festes Prinzip, 
die Mitarbeit engagierter Mitbürger/innen überall 
willkommen. 

Mittlerweile verstehen sich die Teams einzelner 
Häuser gut darauf, ambitionierte Förderer und 
spontane Helfer aus ihrer unmittelbaren Umgebung 
gezielt und langfristig an sich zu binden. Ebenso 
kennen sie sich gut darin aus, Sponsoren zur Unter-
stützung zu motivieren und Geld- sowie Sachspen-
den einzuwerben.

Drei Fragen zur Spendenwerbung

Eine Besonderheit war in jüngster Zeit die 
Spendenkampagne für das Hospiz Schöneberg-
Steglitz. Der Newsletter „Gastfreundschaft“ wurde 
entwickelt. Er soll neue Felder der Spendenwerbung 
erschließen und erscheint regelmäßig. Die Kommu-
nikationsberaterin Susanne Birk betreut die redakti-
onelle Gestaltung. 

1. Frau Birk, wie sieht eine moderne Strategie 
zur Spendenwerbung aus?

Fundraising, also Spendenwerbung, ist ein 
systematisch geplanter Prozess, um in Zeiten leerer 
öffentlicher Kassen zusätzliche Geldquellen für die 
soziale Arbeit zu erschließen. Erprobte Fundraising-
Maßnahmen stammen aus der Werbung und dem 
Direktmarketing: Spendenmailings, Anzeigen in 

Förderer

Ehrenamtliche Arbeit hat eine lange Tradi-
tion im Nachbarschaftsheim, schon seit 

Gründung des Vereins im Jahr 1949. Sie bildet 
das Rückgrat der Arbeit. Ehrenamtliche Mitarbei-
ter fördern und prägen das Nachbarschaftsheim 
ganz besonders. Sie spenden eine der wichtigsten 
Ressourcen überhaupt: Zeit. Außerdem bringen 
sie berufl iche Qualifi kationen jeder Art mit und 
Lebenserfahrung. Ohne ihr Engagement wäre die 
Angebotspalette des Nachbarschaftsheims nicht so 

bunt. Derzeit arbeiten über 550 Menschen ehren-
amtlich im Nachbarschaftsheim, viele davon, aber 
nicht alle, in unmittelbarer Umgebung ihres Wohn-
orts. Der Löwenanteil der Ehrenamtlichen ist in der 
gesetzlichen Betreuung tätig, andere in der Arbeit 
mit Kindern, Jugendlichen und Familien, oder sie 
unterstützen und begleiten alte, kranke und sterben-
de Menschen.

Der starke Zulauf hält an, seit den neunziger 
Jahren wächst die Zahl der Ehrenamtlichen so-
gar um jährlich 19 Prozent. Einige Interessierte 
gelangen durch einen offenen Infoabend zum 
Nachbarschaftsheim, andere werden ganz gezielt 
von Arbeitsbereichen angeworben. Einmal im Jahr 
werden alle ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen zu 
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Was heißt das für das Nachbarschaftsheim? Es 
liegt in einer gut bürgerlichen und innerhalb Berlins 
durchaus noch reicheren Umgebung. Naturkatas-
trophen und existenzielle Armut sind weit weg... 
Oder? Andererseits sind unser direktes Umfeld, 

die Familie, Freunde 
und Nachbarn wich-
tig, sie machen unsere 
Lebensqualität aus, 
unser Lebensgefühl, 
unseren Alltag. Hier 
schöpfen wir Kraft, hier 
können wir Gesellschaft 
gestalten, erproben und 
Veränderungen - auch 
im Zusammenleben von 
Arm und Reich - vorle-
ben. 

Dass es in der Um-
gebung des Nachbar-
schaftsheims eine so gute 
Lebensqualität gibt, ist 

auch sein Verdienst. Es gleicht Unterschiede aus, 
ermöglicht gesellschaftliche Teilhabe und bietet Ge-
staltungsspielraum. 

Haben auch Sie Interesse an einer Unterstüt-
zung des Nachbarschaftsheims bekommen, 
dann freuen wir uns über eine Spende: 
Konto 3 106 105 · BLZ 100 205 00,
Bank für Sozialwirtschaft Berlin.

Das Nachbarschaftsheim Schöneberg e. V. ist 
Mitglied in folgenden Organisationen:

• Deutscher Paritätischer Wohlfahrtsverband
• Verband für sozial-kulturelle Arbeit e. V.
• International Federation of Settlement 
  and Neighbourhood Houses

Weitere Informationen über die Arbeit:
www.nachbarschaftsheim-schoeneberg.de 

Zeitschriften und Zeitungen, Plakate, Postkarten 
und Fernsehspots oder Benefi zveranstaltungen. Sie 
werden in Abwägung von Nutzen und dem zur Ver-
fügung stehendem Etat zusammengestellt. Das hat 
Nebenwirkungen, die erwünscht 
sind: Fundraising verbreitet In-
formationen, die ein enormes 
Wissen über die Organisation, 
ihren Zweck und die Ziele ge-
nerieren können. 

2. Die Spendenkampagne 
„Gastfreundschaft“ war also 
erst der Anfang? 

Die Deutsche Hospiz 
Stiftung hat sie fi nanziert. 
Sie hat zwischen November 
2004 und Februar 2005 
eine Summe von 25.747 
Euro eingebracht. Die 
kleinste Spende betrug 
drei, die größte 10.000 Euro. Das war eine 
Unternehmensspende der Allianz-Versicherung. 
Die höchste Privatspende betrug 5.000 Euro.  Alle 
Spender/innen zu dauerhaften Freunden und Un-
terstützern des Nachbarschaftsheims zu machen, ist 
eine wichtige Aufgabe des Fundraising. Eine riesige 
Kartei ist entstanden, die muss gepfl egt werden. 

3. Wie weckt man denn den Wunsch zu 
spenden? 

Zentrales Motiv für eine Spende ist eine persön-
liche Betroffenheit oder zumindest eine Sensibilität 
für die geschilderten Anliegen. Auch das Mitleid für 
Menschen, die in eine unverschuldete Notlage gera-
ten sind. Jeder will außerdem gerne wissen, was mit 
seinem Geld passiert. Daher werden in Spenden-
briefen konkrete Schicksale erzählt. Spender/innen 
ist der Aspekt der Hilfe zur Selbsthilfe wichtig, sie 
wollen eine effektive Verwendung der Mittel und 
die Überschaubarkeit des zu lösenden Problems. 
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Geschäftsführung

Sozialstation
Friedenau,

Tübinger Straße 1

Ambulante
Familienpflege

Ehrenamtlicher
Besuchsdienst für an

Demenz erkrankte
Menschen

Hospiz 
Schöneberg-Steglitz
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